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Es war nicht zu verhindern, dass Suko mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug.

Der Aufprall brachte ihn aus dem Konzept.

Die Hand, die sich bereits der Beretta genähert hatte, sackte nach unten. Das harte Lachen der Frau traf ihn wie das Triumphgeheul aus der Hölle und riss ihn zugleich aus der sich anbahnenden Lethargie.

Er sah die Frau!

Er sah das Feuer in der großen Schale!

Und er sah die Frau im Feuer!


Es war Selina Green, um die sich alles drehte. Letztendlich war sie schlauer und raffinierter gewesen als Suko und sein Freund John Sinclair.

Der Inspektor erlebte, wie das Feuer sie schluckte und sie vor seinen Augen verschwand.

Selina war nicht verbrannt. So etwas wäre bei ihr nicht passiert, trotz des Feuers. Sie hatte nur einen anderen Fluchtweg gewählt und sich durch das starre Feuer mit seiner etwas anderen Farbe schützen lassen. Und es war ihr gelungen, Suko zu überraschen, was den Inspektor besonders ärgerte, weil er sich vorgenommen hatte, die Person nicht zu unterschätzen.

Jetzt war sie weg!

Er sah nur die leere Schale, in der auch das starre Feuer zusammengebrochen war und dabei nicht mal einen feinen Rauchstreifen hinterlassen hatte.

Für einen Moment schloss er die Augen.

Er kam sich vor wie der große Verlierer. Er hockte hier auf dem Boden, schaute ins Leere, fühlte sich ausgelaugt und musste sich eingestehen, dass er nichts erreicht hatte.

Er war wütend auf sich selbst, und es sah nicht eben elegant aus, als er sich aufrappelte. Dabei hatte er die Person schon so sicher gehabt. Sie hatten sich gegenübergestanden, hatten sich in die Gesichter geschaut, und dann war aus dem Mund der Person die Zunge gestoßen.

Oder was sie als Zunge ansah.

Ein hässliches dunkelrot und grün schimmerndes Ding, das sein Gesicht als Ziel gefunden hatte. Brutal war die Zunge hineingeschlagen und hatte sich an seiner Haut festgesaugt. So stark, dass er von ihr zur Seite geschlagen worden war und dann hatte zurücktaumeln müssen, nachdem die Zunge sich gelöst hatte.

Von der Wand war er aufgehalten und sekundenlang außer Gefecht gesetzt worden, denn auch Suko besaß keinen Schädel aus Eisen. Diese Zeitspanne hatte Selina Green ausgereicht, um im Feuer zu verschwinden, aber nicht zu verbrennen.

Sie war geflohen. Sie war ihren eigenen Weg gegangen und in eine andere Welt abgetaucht.

Hundertprozentige Beweise besaß Suko nicht, aber einiges deutete darauf hin, dass sie sich nur in Aibon versteckt halten konnte. Die Schale und das Feuer waren der Weg nach Aibon gewesen, und genau den musste auch John Sinclair genommen haben, der ebenfalls verschwunden war. Suko musste sich eingestehen, dass er zu spät gekommen war. Möglicherweise hatte er auch die Gefahren unterschätzt.

Es war nicht ausgeschlossen, dass er ebenfalls versuchte, auf diesem Weg in das Paradies der Druiden zu gelangen. Wobei er den Begriff »Paradies« schon relativierte, denn er würde auf der anderen Seite dieser Welt landen, der bösen, der schlimmen, in der eine Gestalt wie der mächtige Druidenfürst Guywano herrschte, denn ihm war Selina Green sehr zugetan oder sogar hörig.

Es gab keine Spuren mehr. Selina hatte sich aufgelöst. Für sie war dieser Weg geschaffen worden, den auch andere benutzen konnten. Man musste es nur wissen.

Suko näherte sich nicht der Schale. Er kümmerte sich um sich selbst, und merkte jetzt, da die Spannung etwas nachgelassen hatte, dass seine linke Wange brannte. Genau dort hatte ihn die verdammte Zunge der Frau erwischt.

Suko hätte nie damit gerechnet, dass ein Mensch mit einer derartigen Zunge ausgestattet war. Es war der Frau auch nicht anzusehen gewesen. Sie hatte völlig normal ausgesehen. Keine dicken Wangen. Da musste sie die Zunge schon richtig eingerollt haben.

Suko tastete mit den Fingerspitzen über die Wange hinweg.

Die Stelle an der er getroffen worden war, fühlte sich rauer an.

Die Haut war dort aufgerissen worden, als hätte jemand mit einem Stück Schmirgelpapier darüber hinweggerieben.

Seine Fingerkuppen schimmerten blutig. Er sah auch noch kleine Hautfetzen zwischen der Flüssigkeit, doch ansonsten war ihm nichts geschehen. Die Wunde würde zuheilen.

Wichtig für ihn war, dass er sich noch normal bewegen konnte und so gut wie nicht angeschlagen war. Er tupfte noch mit einem Taschentuch über die Wunde hinweg und machte sich dabei bereits Gedanken, wie es weitergehen sollte.

Aufgeben wollte er nicht, auch wenn diese Person einen verdammt großen Vorsprung herausgeholt hatte. Aibon wartete auf ihn, so wie es auf John Sinclair gewartet hatte.

Er hätte gern gewusst, wie es dazu gekommen war, dass sein Freund die Reise angetreten hatte, aber da würde er ihn schon selbst fragen müssen.

Es schellte.

Der durchdringende Ton erschreckte Suko und riss ihn aus seinen Gedanken. Er zögerte nicht lange und machte sich mit leisen Schritten auf den Weg zur Tür.

Auch als es zum zweiten Mal geklingelt hatte, öffnete er nicht. Er schaute durch den Gucker und bekam soeben noch mit, wie eine Frau zur Seite trat.

Suko hatte sie trotzdem erkannt. Es war Shao, seine Freundin und Partnerin. Sicherlich hatte sie die Sorge um ihn in diese Etage getrieben.

Suko öffnete die Tür.

Damit hatte Shao wohl nicht gerechnet, denn sie zuckte leicht zusammen und schaute Suko dann an. Die Augen weiteten sich, der Blick blieb an seinem Gesicht hängen, und Suko sagte nur: »Komm rein, bitte.«

Erst als die Tür geschlossen war und sie sich im schmalen Flur gegenüberstanden, kam Shao auf die Wunde zu sprechen, die Sukos Gesicht zierte. »Himmel, was ist denn mit dir passiert?«

»Ein Kratzer nur.«

Sie trat noch näher. »Danach sieht es mir aber nicht aus.«

»Wirklich. Es ist nicht weiter schlimm.«

Shao trat etwas zurück und schaute ihren Freund prüfend an.

»Es ist nicht nur der Kratzer, Suko, wirklich nicht. Ich habe den Eindruck, dass noch mehr passiert ist.«

»Wieso das?«

»Ich sehe es dir an.«

Suko kannte Shao, und sie kannte ihn auch. So konnte er ihr auch nichts vormachen. »Komm mit«, sagte er nur.

»Wohin?«

»Wirst du sehen.«

Er führte sie in den großen Raum, erklärte nichts, und wartete, bis Shao sich umgeschaut hatte. Die karge Einrichtung gefiel ihr nicht, das war ihr anzusehen. Über das Sofa schüttelte sie den Kopf. Sie sah auch die abgerissene Gnomenhand auf dem Boden liegen und die Handschelle an einem Sofabein.

Shao deutete auf die Schale. »Gehört sie auch hier zur Einrichtung?«

»Ich nehme es an.«

»Und weiter?«

»Sie ist der Weg ins Paradies der Druiden.«

»Nach Aibon?«, fragte sie.

»Ja.«

Shao pustete die Atemluft aus. »Und was ist mit dieser Hand?«, wollte sie wissen.

»Die Hand hat einem der Killer-Gnome gehört. Ich vermute, dass er ein Gefangener war. Um sich zu befreien, hat er die Hand einfach abgerissen. Wir können auch davon ausgehen, dass die Handschelle mal John gehört hat.«

»Das darf alles nicht wahr sein«, sagte Shao und begann mit einer Wanderung durch den Raum.

»Irgendwo habe ich das Gefühl, nicht mehr ganz in der Welt zu stehen.«

Sie stoppte vor der Schale, betrachtete sie und hob die Schultern.

»Du kannst mich prügeln, Suko, aber ich sehe nicht, welche Bedeutung sie haben sollte.«

»Sie ist der Weg, glaube mir.«

»Dann erkläre mir das.«

Suko berichtete, wie er reingelegt worden war. Er vergaß auch nicht, von John Sinclair zu sprechen und fügte hinzu, dass John den Weg nach Aibon angetreten hatte.

Shao, die sehr genau zugehört hatte, nickte.

»Ja, das sehe ich mittlerweile auch so.«

Sie deutete in die breite Öffnung.

»Wir stehen hier und schauen hinein.«

»Noch.«

»Das heißt, du willst ihm folgen?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig? Ich weiß nicht genau, wo er gelandet ist, aber die Welt des Guywano ist anders. Sie ist gefährlich, tödlich. In ihr lauern unzählige Gefahren, und ich denke, ich kann John nicht allein lassen.«

Shao nickte sehr langsam und bedächtig. »Ja, so sehe ich das auch, Suko.«

»Wunderbar. Dann sind wir uns einig.«

Zunächst wunderte er sich nicht, dass Shao keine Antwort gab. Als weitere Zeit verstrichen war und sie noch immer nichts gesagt hatte, wurde er aufmerksam.

Sie stand noch immer vor der Schale. Jetzt allerdings befand sich das Sofa hinter ihrem Rücken. Mit den Vorderzähnen nagte sie an der Unterlippe.

»Probleme?«, erkundigte er sich.

»Nein, das eigentlich nicht.«

»Sondern?«

Shao verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich denke, ich habe da eine Idee«, erklärte sie.

»Super, die kann man immer gebrauchen. Und was ist dir eingefallen?«

»Das sage ich dir später. Erst mal möchte ich zurück in unsere Wohnung. Du kannst, wenn du willst, hier oben bleiben und die Stellung halten. Ich denke nicht, dass Selina Green so schnell wieder zurückkehren wird.«

»Glaube ich auch. Aber was hast du vor?«

Shao schüttelte den Kopf.

»Später, Suko, später.« Nach dieser Antwort verließ sie die fremde Wohnung…

***

Um mich herum quirlte die Luft!

Die Schwaden trieben, drehten sich, aber sie waren nie so dicht, dass sie mir den Blick verwehrten, sodass ich meine neue Umgebung hier in Aibon schon erkannte.

Ich stand auf dem Steg. Das Holz unter meinen Füßen war nicht mehr zu sehen. Eine dicke Schicht aus ineinandergeflochtenen Pflanzen hatte es unter sich begraben. Um mich herum gluckste das Wasser. Es gab manchmal wirklich seltsame Geräusche ab, die sich anhörten wie das Husten eines Schwerkranken oder das Keuchen einer verletzten Kreatur.

In dieser Welt war alles möglich. Sie war zwar nicht so fremd, denn auch auf der normalen Erde gab es Gegenden wie diese, aber sie lag eben nicht auf unserem Globus. Es war das Fegefeuer, zugleich das Paradies der Druiden, eben Aibon.

Und auch dieses Reich war in zwei Hälften geteilt. In eine positive und negative Seite, in der ich mich leider befand. Die andere wäre mir lieber gewesen.

Der Sprung in die Schale hatte mich hergeschafft. Er war letztendlich das Ende einer ungewöhnlichen Geschichte gewesen, die am frühen Morgen ihren Anfang genommen hatte, als Suko und ich unsere beiden Fahrzeuge mit zerfetzten Reifen in der Tiefgarage gefunden hatten.

Wir hatten nichts unternehmen können, um das schnell zu ändern. Hatten allerdings trotzdem zum Dienst fahren wollen.

Dazu war es nicht mehr gekommen. Noch in der Tiefgarage hatte ich die neue Mieterin, Selina Green, getroffen, und sie hatte mich für den Abend zum Essen eingeladen. Kurz danach war ich im Lift von einem Killer-Gnom mit einem Messer angegriffen worden.

Da hatte ich die erste Spur zu Aibon gefunden. Zur gleichen Zeit war Shao überwältigt und bei mir in der Wohnung eingebrochen worden. Ich hatte feststellen müssen, dass mir das Schwert des Salomo gestohlen worden war.

Danach hatte ich das Treffen mit Selina Green nicht mehr als harmlos angesehen. Ich war früher zu ihr gegangen, und sie hatte sich in ihren eigenen Wänden auch nicht mehr verstellt, abgesehen davon, als mich noch weitere der Killer-Gnome ermorden wollten.

Dazu war es nicht mehr gekommen.

Ich war besser gewesen, und ich war den Weg in die fremde Welt durch das Feuer und die Schale gegangen. Ich wollte um alles in der Welt das Schwert zurückbekommen, auch wenn ich dabei in höchste Lebensgefahr geriet.

Ich hatte es geschafft.

Die Welt der Druiden hatte mich angenommen, und zwar genau die Seite, in der Guywano das Zepter schlug.

Ich stand vor einem See oder vor einer sumpfigen Fläche, deren Wasser die großen Gefahren verdeckten. Hinzu kam der Nebel, der über das Wasser trieb, aber nicht unbedingt so dicht war, dass er mir den Blick genommen hätte.

Im Hintergrund hatte ich schon dieses große und düster wirkende Gebäude gesehen, das ich mir als mein Ziel ausgesucht hatte. So viel zu erkennen war, befand es sich in der direkten Nähe des Wassers. Vom Ufer her ragte es in die Höhe.

Es glich einer Burg oder einem düsteren Schloss mit einigen Kuppentürmen. Aber ich konnte es auch mit einer Festung vergleichen, die über diesen Teil der Aibon-Welt wachte.

Durch bestimmte Windböen, die über das Gewässer trieben, war mir die Sicht auf die Festung wieder genommen worden.

Zudem war sie im Moment nicht so wichtig für mich, denn etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit gefesselt.

Innerhalb des Sees oder des nur schlecht verdeckten Sumpfes hatte ich einen Schatten gesehen, der sich dicht unterhalb der Oberfläche bewegt hatte.

Er blieb auch verborgen. Er trieb dahin, aber es war ein sehr großer und mächtiger Schatten, der bei mir alles andere als Begeisterung auslöste, denn ich dachte sofort an Ungeheuer, die sich im Wasser versteckten und bei den Menschen zu großen Legendenbildungen geführt hatten.

Auch wenn man über das Monster im Loch Ness nur lächeln konnte, so ersparte ich mir hier ein Grinsen, denn Aibon war eine andere Welt. Hier war alles möglich. Hier hatten Märchen und Legenden plötzlich eine andere Bedeutung. Man fand in Aibon das, was es sonst nur in den Geschichten und Sagen gab.

Ich beobachtete den Schatten bereits seit rund einer Minute.

Er tauchte nicht auf. Weiterhin trieb er dicht unter der Oberfläche des Gewässers dahin, als würden ihn unterirdische Strömungen leiten. Das Wasser war zudem sehr schmutzig. Die Farbe pendelte zwischen Grau und Grün. Ich hatte den Eindruck, dass sich bisher noch kein Sonnenstrahl auf die Oberfläche verirrt hatte.

Es war mir klar, dass ich nicht ewig auf diesem weichen Steg verharren konnte, denn ich war einfach zu weit weg vom eigentlichen Geschehen gelandet, und das spielte sich meiner Ansicht nach an einer zentralen Stelle ab. Für mich war es die düstere Festung. Sie konnte durchaus als Unterschlupf für Guywano dienen, und er - davon ging ich aus - besaß auch mein Schwert.

Der Schatten wanderte unter Wasser weiter. Und dabei vom Steg weg, was mich natürlich sehr freute. So schuf er mir freie Bahn, denn ich wollte bis zu seinem ins Wasser reichenden Ende vorgehen, um in ein Boot zu klettern, das dort festgetäut war.

Bevor ich mich in Bewegung setzte, durchsuchte ich noch meine nahe Umgebung.

Eine unmittelbare Gefahr bedrohte mich nicht. Hinter mir lag der recht dichte, an einen Urwald erinnernde Wald, in dem ich gelandet war. Von dort aus hatte ich mich auf diese Inselzunge geschlagen und den Steg betreten.

Ich war froh, als ich den Schatten nicht mehr sah. Er hatte sich in der Tiefe verkrochen und die von ihm erzeugten Geräusche liefen allmählich mit letztem Klatschen aus.

Mücken oder andere Insekten tanzten an verschiedenen Stellen über dem Wasser und im Dunst. Auf mich trieb er ebenfalls zu. Ich bekam den Eindruck, von Gespenstern umhüllt zu sein, die mich wie vorbeistreifende, dünne, feuchtkalte Tücher begrüßten.

Die feuchten Pflanzen lagen unter meinen Füßen wie ein dicker, weicher Teppich. Auch bei normalem Gehen federten meine Schritte, und am Ende des Stegs blieb ich stehen.

Von hier aus schaute ich direkt in das Boot hinein, das sogar noch mit zwei Rudern ausgerüstet war. Besser konnte ich es eigentlich nicht treffen.

Wie weit die Festung entfernt lag, war schwer abzuschätzen, so stark veränderten die Dunstschleier eine genauere Bestimmung. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass nur diese düstere Burg mein Ziel sein konnte und man mich sicherlich auch dorthin locken wollte.

Ein altes Tau verband das Boot mit dem Steg. Es hing durch, und von seiner eigentlichen Konsistenz war nichts mehr zu sehen, denn auch auf ihm hatten sich Algen und kleine Flechten festgesetzt und so für eine entsprechende Patina gesorgt.

Ich zog das Boot näher heran, um bequemer einsteigen zu können. Auf den feuchten Planken hatte sich in zwei kleineren Mulden Wasser gesammelt, was nicht weiter tragisch war. Von den zwei Sitzbrettern war eines zerbrochen. Das noch heile wirkte auch nicht stabil. Es bog sich durch, als ich mich setzte, aber es hielt.

Mit dieser ersten Prüfung war ich zufrieden und löste dann erst das Tau.

Der Griff zu den beiden Rudern. Ich stieß mich am Steg ab.

Das Boot schaukelte leicht und glitt dann normaler weiter, als ich zum ersten Mal die Ruderblätter durchzog.

Jetzt gab es so schnell kein Zurück mehr!

***

Ich ruderte über ein fremdes Gewässer und einem unbekannten, gefährlichen Ziel zu. Meine Erinnerungen an derartige Fahrten waren nicht sehr angenehm. Auch hier rechnete ich damit, dass ich angegriffen wurde, und war dementsprechend auf der Hut.

Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Schaukelnd überquerte ich das Wasser mit seinen bleichgrauen Dunststreifen und wusste noch immer nicht, wie tief dieser See eigentlich war. Den Grund jedenfalls erkannte ich nicht.

Mein Blick glitt über die Wasserfläche hinweg. Ich suchte nach irgendwelchem Treibgut, das mir als Messlatte dienen konnte. Da hatte ich Pech. Es trieb kein abgerissener Ast über das Gewässer hinweg, und mit meinen Ruderblättern berührte ich den Grund erst recht nicht.

Ich zog sie ruhig durch, wurde hin und wieder vom Spritzwasser erwischt und legte nach einer gewissen Zeit eine Pause ein, um einzuschätzen, wie weit ich schon gerudert war.

Auf der hinteren Planke sitzend, drehte ich mich um, während das Boot noch durch das Wasser glitt, um allmählich auszulaufen.

Ja, die Festung war noch zu sehen. Ich musste auch näher an sie herangekommen sein, aber davon war nicht viel zu erkennen. Es lag zudem am Dunst, der meine Sicht einschränkte.

An Land war es nicht so still gewesen wie hier auf dem Wasser. Bis auf das Glucksen des Wassers oder das Summen der Mücken vernahm ich nichts. Kleine Wellen rollten an das Boot, brachen entzwei und hinterließen dabei ebenfalls kaum Geräusche.

Der Schatten war nicht mehr da. Das hätte mich beruhigen sollen, was jedoch nicht der Fall war. Meiner Ansicht nach hielt er sich versteckt und lauerte nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können, denn als einen Freund stufte ich ihn nicht ein.

Ich fasste die Ruder wieder an, stieß sie rechts und links des Boots ins Wasser und wollte durchziehen.

Es klappte nicht!

Sie hatten sich im Wasser festgehakt. Es konnte auch sein, dass sie von jemandem fest gehalten wurden, zu sehen jedenfalls war nichts, aber ich blieb unbeweglich auf meinem Platz hocken und hielt sogar den Atem für einen Moment an.

Dabei zählte ich bis fünf. Danach wollte ich die Ruder wieder durchziehen und musste feststellen, dass dies auch jetzt nicht möglich war. Eine fremde Kraft hielt sie fest im Griff, und mir kam wieder der Gedanke an den Schatten.

Wer immer sich dahinter verborgen hielt, er würde Kraft genug haben, um mich in die Tiefe zu zerren und für einen Erstickungstod zu sorgen. Ich behielt die Ruhe, obwohl ich innerlich zitterte und mir der Schweiß noch stärker aus den Poren strömte.

Es war auch möglich, dass ich von zwei Gegnern zugleich in die Falle gelockt worden war. Mit einem Zerren und Reißen kam ich nicht weiter, aber die Starre der Ruder verschwand, denn plötzlich bewegten sie sich zuckend in meinen Händen.

Jemand zerrte an den Blättern.

Ich beugte mich zur rechten Seite hin, um über die Bordwand zu schauen. Das Wasser war zwar trübe, doch direkt an der Oberfläche noch recht klar. Es ermöglichte mir einen Blick in die Tiefe, und ich sah, dass sich am Ruderblatt ein dunkler Klumpen gebildet hatte, der zuckte und sich jetzt mit seinen kleinen Beinen bewegte, aber dabei nicht wegschwamm.

Mir kam der Klumpen wie eine übergroße Kröte vor, doch von der Einschätzung musste ich mich rasch verabschieden, denn am glatten Ruderblatt zog sich das Wesen in die Höhe - und tauchte auf.

Das Gesicht kam mir bekannt vor. Die dicke Nase, der breite Mund, schon mehr ein Maul, die verdammten Zähne, und auch der böse, drohende Blick der Kreatur.

Ich sah einen der kleinen Killer-Gnome vor mir. Noch schwamm das Gesicht an der Oberfläche, aber eine kräftige Hand hatte das Holz der Stange gepackt, und schnell wie ein Wiesel zog sich die Kreatur in die Höhe. Jetzt sah ich in ihrer zweiten Hand das Messer. Diesmal trug es keine Kutte. Es war nackt. Das Wasser schimmerte auf der faltigen, hässlichen und grünlichbraunen Haut, durch dessen Furchen das Wasser wie durch schmale Kanäle lief.

Er wollte mich töten, hüpfte und rutschte über die glatte Bordwand und stieß sich noch von ihr ab.

Ich sah nur die verdammte Klinge, die mich auf keinen Fall treffen sollte.

Mit dem Arm blockte ich den Stoß ab. Die Klinge huschte beinahe noch durch das Leder der Jacke und wurde zurückgezogen, um erneut zustoßen zu können.

Da hatte ich bereits das Ruder eingeholt.

Ein Rundschlag erwischte den Kopf der Kreatur.

Der Killer-Gnom fiel leider nicht über Bord, sondern rutschte auf den Bug zu.

Sofort schnellte er wieder hoch. Diesmal wollte er sein Messer werfen. Unglaublich flink holte er aus und wuchtete sich selbst noch in die Höhe. Dann schleuderte er sein Messer auf mich zu - und genau in das quer in der Luft liegende Ruderblatt hinein, das ich ihm entgegenhielt. Das Messer bohrte sich tief in das Holz.

Der kleine Killer kam wieder an.

Mit der Ruderstange schlug ich gegen seinen Kopf. Die Hände, die nach dem Messer greifen wollten, verfehlten den Griff, und das war für mich schon die halbe Miete.

Der Killer-Gnom hatte eingesehen, dass er so nicht weiterkam. Auch ich kriegte ihn nicht, denn er stemmte sich kurz ab und sprang dann über die Bordkante hinweg ins Wasser. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war ein Klatschen. Auch bei einem Blick über die Bordwand war er nicht mehr zu sehen. Er musste wie ein Stein in die Tiefe gesackt sein, um einer Kugel zu entgehen.

Etwas krabbelte über meinen Rücken. Es war ein Schauer, es war wie eine Warnung, und ich hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich erinnerte mich auch daran, dass die zweite Ruderstange ebenfalls fest gehalten worden war, ich aber nur einen Feind gesehen hatte.

Ich drehte mich hastig um. So hastig, dass das kleine Boot stark ins Schwanken geriet.

Das war mein Glück. Der zweite Angreifer hatte sich eine spitze Stange besorgt. Sie erinnerte mich an eine überlange Nadel. Auch bei ihm gab es keinen Unterschied im Aussehen, bis auf die Tatsache, dass er nur noch einen Arm besaß.

Ich entging der Stange, weil das Boot so schaukelte und diese Bewegungen auch von dem Killer-Gnom nicht ausgeglichen werden konnten. Die plötzliche Bewegung trieb ihn nicht auf mich zu, sondern nach vorn. Er kippte, und die Spitze der Stange erwischte eine Bodenplanke, aber zum Glück nicht mich.

Ich ergriff die günstige Gelegenheit und riss den kleinen bösen Bastard in die Höhe. Mit beiden Händen hielt ich ihn fest. Er zappelte in meinem Griff. Die Stange steckte vor mir in der Planke, und ich wollte ihn über Bord schleudern, aber er war zu glatt und nass, sodass er mir aus den Fingern rutschte.

So segelte er nicht über Bord, sondern prallte gegen die Innenseite der Kante und fiel von dort wieder zurück in das alte Boot.

In seinem Hass und in dem Willen, mich zu töten, war er nicht zu bremsen. Sein Ziel war die in der Planke feststeckende Stange. Er griff gierig hin, und wieder war ich schneller. Noch bevor er sie zu fassen bekam, hatte ich sie aus dem Holz gerissen, kantete sie hoch, und es war das Pech des Killer-Gnoms, dass er sich so wuchtig nach vorn geworfen hatte.

Während ich breitbeinig im Boot kniete, schaute ich zu, wie die Stange durch seinen Körper glitt und am Rücken wieder heraustrat. Er hing dort wie ein übergroßes Stück Schaschlikfleisch fest.

Er zappelte noch und schlug wild mit seiner einen Hand um sich. Aus dem breiten Maul sickerte träge eine dicke Flüssigkeit.

Bevor sie zu Boden tropfte, schleuderte ich den kleinen Bastard über Bord und in das Wasser hinein, das ihn gierig aufnahm wie ein zuschnappendes Maul.

Ich hatte den Angriff abgewehrt. Den ersten. Nur war ich sicher, dass weitere folgen würden. In dieser Welt war ich der Feind, den es auszulöschen galt.

Noch immer kniend suchte ich die Wasserfläche in meiner Umgebung ab, doch ich bekam keinen weiteren Angreifer mehr zu Gesicht. Wenn noch welche vorhanden waren, hielten sie sich verdammt gut versteckt. Das war mir in diesem Augenblick egal. Ich brauchte eine kurze Pause, um mich auf die neue Lage einstellen zu können.

Diesmal blieb der seltsame See ruhig. Die Wellen hatten sich verlaufen und waren in der Uferregion verschwunden. Beinahe glatt lag die Oberfläche vor mir, und selbst die trägen Dunstschwaden erschienen mir nicht mehr so dicht.

Einer Weiterfahrt zur Festung stand nichts mehr im Wege.

Trotz der Ruhe war ich auf die nächste Überraschung gespannt.

Ich hatte schon ein ziemliches Stück des Wegs zurückgelegt.

Das Ufer der Insel war nicht mehr klar zu erkennen, und auch das Wasser in meiner Umgebung dunkelte jetzt nach.

Es bewegte sich auch.

Es trieb weiter…

Ich hielt mit dem Rudern inne. Verdammt, was ich da sah, war alles, nur kein dunkles Wasser. Wie befürchtet, war der verdammte Schatten wieder erschienen, und er trieb jetzt nicht mal weit von mir entfernt. Obwohl er mir noch nichts getan hatte, fühlte ich mich hilflos. Wenn das tatsächlich der Schatten eines im Wasser lebenden Aibon-Monsters war und er sich von unten her gegen das Boot stemmte, war ich verloren. Da gab es nichts, was mich noch rettete.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, weil ich ein heftiges Klatschen der Wellen hörte, die plötzlich entstanden waren. Sie rollten gegen das Boot an, machten es zu einem Spielball und ich hüpfte mit meiner Nussschale hoch und nieder.

Wasser spritzte über Bord und gegen mein Gesicht. Ich nahm es nur wie nebenbei wahr, wischte es weg und konzentrierte mich ansonsten auf den See, denn er war wichtiger.

Nicht mal weit von mir entfernt brodelte er auf. Die grüne Flüssigkeit erhielt plötzlich eine schaumige Oberfläche, als stünde tief auf dem Grund eine Maschine, die sie in Bewegung brachte.

Das war keine Maschine, sondern der Schatten, den es nicht mehr im Wasser hielt.

Jetzt tauchte er auf!

Und wie er auftauchte. Er drehte mir den Rücken zu. Doch was ich von ihm sah, erfüllte mich mit Schrecken…

***

Er war kein Mensch. Auch kein Tier. Er war eine Mischung aus beidem. Ein Monster. Ein scheußliches Etwas, das stand für mich fest, obwohl ich nur den nackten Rücken zu Gesicht bekam. Es hatte die Form eines menschlichen Rückens, und zu diesem Körper gehörten auch Arme und breite Hände, die mich an krallenbewehrte Schaufeln erinnerten. Mit den Pranken schlug es ins Wasser. Es ruderte damit, denn zu schwimmen brauchte das Monstrum nicht, weil das Wasser für es nicht tief genug war. So wühlte es sich weiter von mir weg. Sein Ziel war ebenfalls die Festung, zumindest lief er dorthin.

Ich blieb bewegungslos im Boot sitzen.

Es reichte mir schon, wenn sich nur der Kahn bewegte und dabei auf und nieder glitt.

Das Monster, auf dessen mächtigen Rücken ich schaute, ging gebückt, und so wusste ich nicht, wie sein Gesicht aussah.

Oder ob es überhaupt etwas besaß, das den Namen Gesicht verdiente. Der hintere Teil des Kopfes jedenfalls sah mir nicht danach aus. Er war haarlos, glatt, aber er war nicht kahl, denn in der Kopfmitte wuchs so etwas wie ein Kamm in die Höhe.

An seinen Seiten malte sich ebenfalls etwas ab, das spitz in die Höhe ragte.

Für mich konnten es nur die Enden der Ohren sein. Das erinnerte mich wieder an Mr. Spock aus STAR TRECK.

Seine Haut hatte sich der Umgebung angepasst. Als grünlichbraune Schicht umspannte sie die mächtigen Muskelpakete der Gestalt, die sich mit schwerfälligen Bewegungen durch das Wasser schob.

Sie ging nicht schnell, sie ließ sich Zeit, und sie kümmerte sich auch nicht um mich. Mit den Händen schaufelte sie das Wasser vor sich her und hielt plötzlich etwas mit seiner rechten Pranke umklammert, das aus dem See geholt worden war.

Es zappelte noch. Ein Killer-Gnom war es nicht. Ein Tier, vielleicht etwas Ähnliches wie ein Fisch, das sich das Monster jetzt ins Maul stopfte. Ich sah nicht, wie es fraß, aber ich bekam die typischen Bewegungen mit, wie sie auch bei einem Menschen der Fall waren, wenn er etwas zu sich nimmt und dabei kaut.

Allmählich bekam ich eine trockene Kehle, auch wenn sich die Gefahr immer weiter von mir entfernte. Da der Dunst ebenfalls nicht verschwunden war, schob er sich zwischen mich und die weggehende Gestalt, die sich um mich überhaupt nicht gekümmert hatte, sodass ich mich fragte, ob ich von ihr wohl gesehen worden war.

Je weiter sich die Kreatur von mir entfernte, umso mehr beruhigte sich das Gewässer. Zwar rannen noch kleinere Wellen auf das Boot zu, aber seine Schaukelei hielt sich in Grenzen.

Ich war mittlerweile ebenfalls recht nass geworden, was mich jedoch nicht weiter kümmerte. Für mich zählte einzig und allein, dass ich noch lebte. Auch das verfluchte Monster würde mich nicht von meinem Plan abbringen.

Ich musste das Schwert des Salomo zurückbekommen. Alles andere war nicht mehr wichtig.

Auch die Killer-Gnome ließen sich nicht mehr blicken.

Vielleicht hatte es sich bei ihnen herumgesprochen, was mit ihren Artgenossen geschehen war.

Nach wie vor war die Festung das wichtigste Ziel. Um sie zu erreichen, musste ich mich wieder in die Riemen legen. Das Wasser war durch das Auftauchen des Monsters stark aufgewühlt worden. Die andere Kraft hatte auch nicht den Grund verschont und an bestimmten Stellen dort das Unterste nach oben gedreht. So war die relative Klarheit der Oberfläche an vielen Stellen verschwunden. Jetzt zog ein trüber Nebel durch das Wasser, in das ich wieder meine Ruder tauchte.

Diese Welt steckte voller Überraschungen, was ich von Aibon auch nicht anders erwartet hatte. Ich kannte es auch von der anderen Seite, aber da waren die Überraschungen weniger schlimm. Diese Hälfte verdiente den Namen Paradies zu Recht, wobei jeder Begriff anders ausgelegt werden konnte. Gerade bei einer Gestalt wie Guywano.

Die spitze Waffe des letzten kleinen Angreifers hatte zwar ein Loch in den Boden gestoßen, aber es drang nur wenig Wasser durch die Öffnung in das Boot. Ich würde noch immer recht trockenen Fußes mein Ziel erreichen.

Und dieses Mal ließ man mich in Ruhe. Ich zog die Ruder mit kräftigen Bewegungen durch das Wasser, produzierte Schaumstreifen, sah die kleinen Blasen weghuschen und rührte immer wieder die grünliche Brühe auf.

Und das andere Ufer rückte näher. Auch der Dunst vernebelte nicht mehr so stark meine Sicht. Schon jetzt erkannte ich, dass das Ufer von einem breiten Streifen bedeckt war, der aus dem Wasser ragte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es sich dabei um Schilf oder Gras handelte. Dort erlebte ich dann die gleichen Gegebenheiten wie in der normalen Welt, was auch wieder relativ war, denn jede Kreatur sah seine Welt als normal an.

Manchmal sah es aus, als würde der Bug des Bootes die Schwaden teilen. Er schob sich hinein und auch hindurch, und die Festung wuchs vor mir immer höher gegen den Aibon-Himmel.

Aus der Entfernung hatte sie nicht so mächtig ausgesehen.

Jetzt war ich schon beeindruckt.

Ich holte die beiden Ruder ein, als ich den Gürtel erreichte.

Das Gras und auch das starre Schilf schleiften außen über die Bordwände hinweg.

Das Wasser unter dem Kiel verlor an Tiefe, und es verwandelte sich in Schlamm, der mein Boot schließlich stoppte.

Wie versteckt hockte ich im Schilf. Ich musste durch meine Fahrt einige Tiere gestört haben, die mit schnellen Bewegungen weghuschten. Solange es keine mit Messern bewaffnete Killer-Gnome waren, konnte mir das egal sein.

Den Übergang zum trockenen Teil des Ufers sah ich von meiner Position aus nicht. Wo immer ich ausstieg, ich würde mir trotzdem nasse Füße holen.

Deshalb tat ich es jetzt. Das Überklettern der niedrigen Bordwand war leicht. Später ärgerte ich mich dann, als mein rechter Fuß im Wasser und auch im Schlamm versank.

Der linke musste das ebenfalls aushalten. Eine andere Möglichkeit, aufs Trockene zu gelangen, gab es eben nicht.

Ich konnte in meiner Lage nicht pingelig sein.

Harte Gräser, Farne und auch das Schilf behinderten meinen Weg zur Festung. Manche Gräser besaßen die Form von Schwertern. Sie waren an den Rändern scharf und ragten sehr hoch. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie mein Gesicht streiften und dort scharfe Wunden hinterließen. Deshalb schützte ich beim Gehen den Kopf mit den Armen.

Endlich musste ich meine Füße nicht mehr aus dem zähen Schlamm ziehen. Ich gelangte nach wenigen Schritten aufs Trockene, schüttelte mich beinahe wie ein Hund und blickte mich zunächst in meiner neuen Umgebung um.

Etwas sah ich als sehr wichtig an.

Die große mörderische Kreatur war verschwunden. Ich hoffte, dass sie ihren Weg weiterhin gefunden hatte und in der Tiefe des Landes verschwunden war, aber darauf setzen wollte ich nicht.

Vor mir ragte jetzt die Festung hoch!

Aus der Nähe betrachtet war sie noch monströser als beim ersten Anblick. Sie war düster und zugleich auch irgendwie hell. Zwischen den Spalten der mächtigen Steine, aus denen sie errichtet worden war, glomm etwas auf. Es konnte ein Licht sein, das im Innern seinen Ursprung besaß, aber es konnte auch am Material liegen, das man beim Bau als Füllung eingesetzt hatte.

Von dieser Festung ging etwas ab.

Ich konnte nicht erklären, was es war. Man musste es einfach spüren, so wie ich.

Etwas Böses. Geboren im Schlund zwischen Zeit und Raum.

Furchtbar und den Menschen verachtend. Je mehr sich meine Augen mit dem Bau beschäftigten, umso stärker traten die Einzelheiten hervor. Ich sah sogar Fenster, und jetzt stellte ich fest, dass das Leuchten nicht aus den Ritzen zwischen den Steinen drang, sondern eben aus diesen Fenstern, die so kalt wie leicht eingefärbtes Eis wirkten. Das war kein Licht, das einen Menschen anzog und Vertrauen erweckte. Es war die Beleuchtung einer dämonischen Welt, die trotzdem irgendwelche Menschen zu sich heranlockte. So wie mich.

Nach wenigen Metern stellte ich fest, dass der Weg leicht bergauf führte. Deshalb war es durchaus möglich, dass die Festung auf der Kuppe eines kle inen Hügels lag und sie mir aus diesem Grunde so gewaltig vorgekommen war.

Schritt für Schritt ging ich weiter. Ich war nicht mehr von einem dichten Wald umgeben, obwohl noch Schatten auf den ebenfalls nicht hellen Boden fielen, aber das gehörte wohl zu dieser Welt, die weiterhin stickig und schwül war.

Der Himmel über mir erinnerte mich an eine Mauer, die noch irgendwelche Geheimnisse verbarg. Mir fiel auf, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt noch keine Vögel gesehen hatte. Aber auch keine bunten Schmetterlinge, Wespen oder Bienen. Nur Steckmücken und anderes Getier.

Ob man mich sah, ob man mich beobachtete, war nicht festzustellen. Allerdings hatte ich auch Selina Green nicht aus dem Sinn verloren. Sie war ebenfalls in die Schale gestiegen.

Sie musste hier sein. Ich bezweifelte, dass sie sich in einem anderen Teil dieses Landes aufhielt, sondern nahm an, dass sie auf mich wartete, um ihren großen Triumph auszukosten.

Wenn es nach mir ging, sollte es keinen Triumph für sie geben.

Und die Festung rückte näher. Ich hatte mittlerweile den Eindruck, sie noch stärker riechen zu können. Aus den Mauern strömte mir etwas Abscheuliches entgegen. Es roch nach alten feuchten Tüchern oder Lappen, die in einer Küche vergammelten.

Das Licht hinter den Fenstern blieb starr. Da gab es keine Bewegungen, und es verteilte sich auch nicht an den Außenwänden. So blieben die erleuchteten Vierecke was sie waren.

Kalte Augen in einer düsteren Masse.

Noch näher am Ziel dünnte auch das Gras aus. Die hohen Halme verschwanden. Es waren auch keine Farne mehr zu sehen, und Bäume flankierten meinen Weg ebenfalls nicht, so hatte ich freie Bahn bis zum Eingang der Festung.

In Schlösser und Burgen gelangt man durch eine Tür. Ich ging davon aus, dass es hier auch so war, suchte sie aber noch vergebens. Es existierten auch keine schützenden Mauern oder Wehrgänge. Dieses Bauwerk bestand aus einer glatten Außenfassade.

Nein, das war keine Tür, sondern schon ein Tor. Mächtig.

Breit, hoch und viereckig. Der Vergleich mit einem alten Stadttor kam mir in den Sinn, das sehr schwer war, sodass viele Helfer nötig waren, um es zu öffnen.

Ich spürte meine Arme, als ich dicht vor dem Eingang stehen blieb. Die Ruderei war schon anstrengend gewesen. Ich tat mir selbst einen Gefallen und ruhte mich aus. Dabei drehte ich dem Tor den Rücken zu, um den Weg zurückschauen zu können, den ich genommen hatte. Er senkte sich jetzt, und dort, wo er zum Ufer hinauslief, schimmerte das Wasser des Sees.

Auf mich wirkte er wie ein Gewässer, das biologisch gekippt war, grau und grün, schwer und auch schwappend.

Das Wasser lag hinter mir, und das Monstrum hatte mich auch nicht angegriffen. Hoffentlich war es in der Tiefe der Welt verschwunden, aber ich musste auch damit rechnen, dass es mich innerhalb der Festung erwartete. Ich schaute mir das Tor genauer an und suchte nach einer Möglichkeit, es zu öffnen.

Es gab keinen Außenriegel. Ich sah auch kein Schloss. Zwei Hälften führten in der Mitte zusammen. Sie trafen sich dort und hinterließen einen geschlossenen Spalt.

Ich nahm mir die rechte Hälfte vor und stemmte mich dagegen.

Es war eine Tortur. So einfach ließ sich das Ding nicht öffnen. Aufgeben wollte ich nicht, und so setzte ich noch mehr Kraft ein und hatte Erfolg.

Die rechte Seite der Tür bewegte sich nach innen. Nicht leicht, sondern wahnsinnig schwerfällig. Das Holz stöhnte und ächzte, als würde es gefoltert.

Aber die Tür schwang auf. Sobald ein gewisser Punkt überschritten worden war, klappte es auch besser. Im Vergleich zum Anfang schwang die Tür sogar recht leicht auf, und sie schleifte auch nicht mehr so hart über den Boden hinweg.

Wie ein Zwerg kam ich mir zwar nicht vor, aber so falsch war der Vergleich auch nicht zu der gewaltigen Tür, die doppelt so groß war wie ich.

Ich brauchte sie nicht bis zum Anschlag aufzudrücken. Als der Spalt für mich breit genug war, ging ich hindurch, ließ die Tür los, die augenblicklich wieder zurückschwang, wie ein sich langsam bewegender Sargdeckel, und mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

Endlich war ich am Ziel!

***

Ob ich mich jetzt darüber freuen sollte oder nicht, das war mir selbst nicht klar, denn normal sah meine Umgebung wahrlich nicht aus.

Es gab keine Türen, keine Mauern, keine Zwischenwände, keine anderen Räume, es gab einfach nur die Leere und im unteren Teil auch keine Fenster.

Mir kam der Vergleich mit einem mächtigen Dom in den Sinn, aus dem die Bänke und der Altar entfernt worden waren, um das Gebäude für andere Zwecke zu nutzen.

Nein, das war nicht meine Welt. Es gab nichts Freundliches.

Das Licht malte sich in den Fenstern hoch über mir ab, denn hier unten sah ich es nicht.

Ich hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um die Szene über mir besser zu beobachten. So gewöhnten sich meine Augen auch an die spärlich vorhandene Helligkeit, und ich entdeckte nach einer Weile an verschiedenen Stellen der Decke Öffnungen, die in die Höhe hineinführten wie in ein Dach. Sie sahen von hier unten aus wie leere Zylinder. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es keine Zylinder waren, sondern der Zugang zu den verschiedenen Türmen, die von draußen ausgesehen hatten wie unterschiedlich hohe Orgelpfeifen.

Türme, die leer waren?

Das wollte ich nicht so recht glauben, konnte es allerdings auch nicht verdrängen. Hier war eben alles anders, und es war sicherlich nicht grundlos so angelegt worden.

Etwas kam mir doch bekannt vor. Es war die Treppe, die sich in verschiedenen Absätzen in die Höhe wand. Sie erinnerte mich an die Form einer Feuerleiter, deren Stufen in das Dunkel der Decke hineinführten.

Also gab es doch eine Möglichkeit, zu den Türmen zu gelangen. Nur war es riskant, über die Stufen zu gehen, denn die Treppe besaß kein Geländer. Wer sie hochging, musste sich auf die linke Seite verlassen, denn dort führte sie an der Wand entlang.

Die Festung war leer. Ich erinnerte mich an die fliegende Festung des Dämons Shimada. Aber die hier war anders. Sie würde sich nicht verändern, plötzlich zusammenfallen oder etwas anderes aus diesem Bau machen. Die fliegende Festung des Shimada war flexibel gewesen und so verdammt gefährlich.

War ich allein?

Noch sah es so aus. Darauf wetten wollte ich nicht. Obwohl ich nicht angegriffen wurde, fühlte ich mich schon wie ein Gefangener, was auch mit dem Zuschlagen der Tür in Zusammenhang stehen konnte. So leicht würde ich sie nicht wieder auf ziehen können.

Nahe der Innenmauern hatten sich die Schatten verdichtet.

Dort sah der Untergrund aus wie mit Pech bestrichen. Hoch oben glänzte das kalte Licht in den Fenstern, obwohl ich die Quellen nicht entdeckte. Aber die Magie stellte oft genug die Naturwissenschaft auf den Kopf, da sprach ich aus Erfahrung.

Ich schaute vor meine Füße.

Der Boden war flach. Er war ebenfalls dunkel. Bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass er aus großen viereckigen Steinen bestand, die dicht an dicht aneinandergepresst waren und so eine glatte Fläche bildeten.

Ich war nicht allein.

Etwas bewegte sich.

In die Schatten an den Wänden kam Leben hinein. Ich hörte ein leises Scharren und Schaben. Dann auch, wie etwas über den Boden kratzte und im nächsten Augenblick flüsterten Stimmen.

Ich bewegte den Kopf nach rechts und wieder nach links, weil mich die Geräusche von beiden Seiten erreichten.

Noch sah ich nichts Genaues, aber aus den Schattenstellen lösten sich kleine Gestalten. Ich sah auch den matten Glanz, der sich zugleich auf mich zubewegte.

Den kannte ich.

Schon mehrmals hatte ich ihn gesehen, als die Messer in den Händen der Killer-Gnome gefunkelt hatten.

Und hier hatten sie auf mich gewartet!

***

Es war müßig für mich, sie zählen zu wollen. Zehn auf jeder Seite waren es sicherlich. Ich war alles andere als ein Superheld, sondern so normal wie jeder andere.

Was zu viel ist, das ist zu viel. Gegen alle kam ich nicht an.

So viele Kugeln steckten gar nicht in meinem Magazin.

Es würden welche übrig bleiben, die sich dann auf mich stürzen konnten.

Es wurde innerhalb von Sekunden verdammt eng. Mein Bewegungsraum schmolz zusammen. Ich hörte sie keuchen.

Ihre Füße tappten oder schabten über den Boden hinweg, und immer wieder bewegten sich die Klingen der Messer, die auf mich den Eindruck von auf- und niederzuckenden Glasscherben machten.

Wo war der Ausweg?

Bestimmt nicht die Tür. Zu lange durfte ich ebenfalls nicht warten, wenn es ihnen in den Sinn kam, ihre Messer zu schleudern, würde ich gespickt werden wie ein Rehrücken mit Speck.

Ich startete durch und lief dabei weder nach rechts noch nach links, sondern einzig und allein nach vorn. Irgendwie kam mir die Treppe jetzt als Ziel vor, das ich unbedingt erreichen wollte, und ich hetzte mit langen Schritten darauf zu.

Dass sich die verdammten kleinen Monstren hinter meinem Rücken befanden, das ließ sich nicht vermeiden. Ich wollte auch nicht daran denken und mir nicht ausmalen, was passierte, wenn plötzlich mehrere der Messer in meinem Rücken steckten.

Ohne dass etwas passierte, erreichte ich den Beginn der Treppe. Ich stoppte ab, bevor ich die ersten Stufen hochlief, drehte mich auch herum und wusste die Wand nun als Deckung in meinem Rücken.

Sie waren noch da. Eine kleine Kompanie von Gnomen. Wie in einem Märchen, und so wurde ich wieder daran erinnert, dass ich mich im Land der Märchen und Legenden befand.

Nur gab es hier kein glückliches Ende, damit musste ich mich leider auch anfreunden.

Zwischen den einzelnen Gnomen gab es keine größeren freien Räume. Sie hatten sich zu einer recht kompakten Masse zusammengeschlossen und bewegten sich auf mich zu. In der grauen Dunkelheit sah ich das Funkeln ihrer Messer am deutlichsten. Ihre breiten Gesichter glänzten. Beim Gehen bewegten sich ihre so großen Köpfe auf und ab, und sie hatten ihre Lippen verzogen, um die verdammten Zähne zu zeigen.

Bestimmt hatten derartige Zähne auch die Reifen der Autos durchgebissen, womit der Fall begonnen hatte.

Ich hatte mittlerweile meine Beretta gezogen. Mit dem linken Bein stand ich auf der untersten Treppenstufe und hatte mich so gedreht, dass ich der Meute entgegenschaute.

Der bösartige, zuckende und keuchende Pulk kam immer näher. In zahlreichen Augen leuchtete der Hass. Sie wollten zerstören, und sie wollten vor allen Dingen mich treffen.

War es wirklich die richtige Entscheidung, den Weg nach oben zu nehmen? Ich ging das Risiko ein und blickte kurz in die Höhe, wobei ich mich nicht um die Gnome kümmerte.

Die Decke schien sich von mir noch weiter entfernt zu haben.

Meilenweit über mir leuchtete das fahle Licht in den Fenstern, und ich schaute auch in die Löcher zu den Türmen hinein, in denen sich jedoch nichts bewegte.

Sie liefen weiter. Und sie trieben mich damit immer mehr in die Enge. Noch drohten sie nur, aber die Distanz für einen gezielten Wurf war geschmolzen.

An meine Furcht konnte ich nicht denken. Das lenkt nur ab, wenn man sich verteidigen muss. Für mich sah die Verteidigung nach Flucht aus, als ich endlich die ersten Stufen hochlief und erkennen musste, dass sie nicht gleich hoch waren. Ich stolperte und hatte Glück, nicht nach hinten zu fallen. Ich konnte mich gegen die Seite werfen und prallte an der Wand nicht nur leicht ab, ich erhielt dort auch einen gewissen Halt.

Die Killer-Gnome gaben nicht auf. Aber sie hatten bereits den Beginn der Steintreppe erreicht, und einer machte den Anfang.

Mit seinen kurzen Beinen hatte er Mühe, die Stufen hochzuklettern. Auch er trug keine Kutte mehr, wie auch seine Artgenossen. Es sah fast lustig aus, wie er die Stufen erklomm.

Nur war das verdammte Messer in seiner Hand für mich alles andere als lustig.

Ich stand auf dem ersten Treppenabsatz und ließ ihn kommen.

Als er nur noch drei Stufen von mir entfernt war, schrie ich ihn mit scharfer Stimme an.

»Bleib stehen!«

Der kleine Bastard dachte nicht daran. Er kämpfte sich bis auf die nächste Stufe und holte sogar noch mit der rechten Hand aus, um die Klinge zu schleudern.

Ich war schneller.

Für einen winzigen Moment sah ich das blasse Licht an meiner Waffe, dann hieb die geweihte Silberkugel mitten in das breite hässliche Gesicht des Gnoms.

Die Gestalt schlug beinahe einen Purzelbaum, so stark wurde sie nach hinten geschleudert. Aber sie rutschte nur über die Treppenkante hinweg, prallte auf die nächst unterste Stufe und kippte von dort aus in die Tiefe.

Dicht vor den Füßen seiner Artgenossen blieb die Gestalt liegen, ohne sich zu rühren.

Ich war sofort zurückgegangen, stand allerdings noch auf dem Treppenabsatz. Die Killer-Gnome schauten hoch zu mir. Sie rappelten sich erst jetzt auf, weil die Leiche genau zwischen sie gefallen war und sie zu Boden gerissen hatte.

Sie waren wütend. Sie heulten, sie drohten mir, und dann schleuderten einige ihre Messer. Die Entfernung zwischen uns hatte sich zwar vergrößert, trotzdem wollte ich nicht von den Messern erwischt werden. Ich huschte einige Stufen hoch und entging den Klingen. Sie klirrten gegen die Wand, rutschten ab und blieben auf dem Treppenabsatz liegen.

Ich hielt die Waffe zwar fest, aber ich feuerte sie nicht mehr ab. Noch bestand für mich keine unmittelbare Gefahr.

In den folgenden Sekunden änderte sich das Benehmen der Killer-Gnome. Auf einmal verloren sie das Interesse an mir.

Sie rotteten sich zusammen und ließen ihren toten Kollegen wie einen dicken Klumpen auf dem Boden liegen.

Irgendetwas war passiert, dass sie wieder einen Pulk bildeten, die Köpfe zusammensteckten und miteinander redeten. Man konnte dieses Reden nicht auf die menschliche Stimme beziehen, denn es waren ganz andere Laute, die aus ihren Mäulern drangen. Sie hörten sich kratzig und auch sehr kehlig an, und ihre Echos schallten zu mir hoch.

Ich hatte noch immer nicht festgestellt, was sie so aus dem Konzept gebracht hatte. Zu sehen jedenfalls war nichts, und auch an der Decke hatte sich nichts verändert.

Was hatte die Killer-Gnome so durcheinander gebracht, dass ich ihnen völlig gleichgültig geworden war?

Noch war nichts zu sehen. Aber die Nervosität dieser Wesen nahm zu. Einige sonderten sich vom Pulk ab, liefen ein paar Schritte auf die Tür zu, stießen die kurzen Arme vor und zurück und schrien etwas.

Die anderen Gnome taten so gut wie nichts. Sie blieben nur zusammen, kommunizierten wieder miteinander und bewegten sehr heftig ihre Köpfe. Für mich, der ich wie auf einer Bühne stand, sah es aus, als suchten sie nach einem Ausweg aus der Falle.

Falle?

Das konnte ich nicht so recht glauben. Nein, nicht sie steckten in einer Falle, sondern ich. Ihnen passierte nichts. Ich verstand ihre Aufregung nicht, aber trotzdem waren sie nicht zu bänd igen.

Die drei Gnome, die sich der Tür genähert hatten, zogen sich wieder zurück. Sie blieben dabei zusammen, und ihre Schritte setzten sie sehr langsam. Sie versuchten auch, so leise wie möglich zu sein, und für mich sahen ihre Bewegungen schon ein wenig übertrieben aus.

Dann schrien sie auf. Sie schlugen gegen ihre Gesichter und rannten zu den anderen zurück.

Niemand kümmerte sich mehr um mich. Ich stand wie auf einer Kanzel und schaute nach unten. Es war noch immer keine Veränderung eingetreten, und ich konnte einfach nicht begreifen, weshalb sich die kleinen Monster so verhielten.

Dann fanden sie wieder mich. Sie schauten hoch zu mir.

Diesmal nahm ich ihre Blicke nicht als Drohung wahr. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sah ich die Angst in ihren Augen. Aus Ihren offenen Mäulern schienen sich »stumme«

Schreie gelöst zu haben, die niemanden interessierte.

Was war hier geschehen?

Mein eigenes Schicksal und selbst das Schwert des Salomo hatte ich vergessen. Hier baute sich etwas auf, dessen Höhepunkt noch längst nicht erreicht war.

Der Schlag hallte wie ein plötzlicher Donner durch die Festung. Damit hatte niemand gerechnet, ich einschließlich, und deshalb schrak ich auch zusammen.

Das Gleiche war mit den kleinen Killern passiert. Auch sie waren zusammengezuckt, aber sie reagierten anders als ich. Im Gegensatz zu mir schrien sie auf, und in ihren Schreien lag die Angst, die sie bedrückte.

Wieder erklang der Schlag.

Ein mächtiges Donnern, das in die Höhe hallte. Es gab nur eine Lösung für diesen Vorgang. Jemand musste draußen vor dem Tor stehen, und vor dieser Person fürchteten sich die Killer-Gnome wie der Teufel vorm Weihwasser.

Der nächste Schlag ließ die Tür erzittern. Ich sah sie schon aus dem Gefüge brechen, aber sie hielt noch, und nur etwas Staub quoll in die Höhe.

Das Brüllen deutete darauf hin, dass sich da draußen ein mächtiges Monster aufhielt.

Mir schoss eine Idee durch den Kopf, die ich keinesfalls für abwegig hielt. Ich hatte diese mächtige Kreatur im See gesehen. Ich wusste wie groß sie war, und in ihr musste eine wahnsinnige Kraft stecken.

Die Gnome schrien wieder. Sie kriegten sich gar nicht ein.

Sie waren durcheinander und rannten herum wie von Kamp fhunden gejagte Beutetiere.

Dann erklang wieder ein Schlag!

Diesmal war es ein Volltreffer, denn es blieb nicht nur dabei und nicht nur bei dem Echo. Zugleich wurde auch die Tür mit aufgeschmettert, und eine mächtige Gestalt verdunkelte das entstandene Viereck.

Ich lag mit meiner Vermutung richtig. Auf der Schwelle stand das Monstrum aus dem See…

***

Plötzlich wurde es still. Dieser mächtige Koloss hatte den Killer-Gnomen die Sprache verschlagen. Obwohl sie wussten, was ihnen bevorstand, waren sie doch vor Angst stumm geworden. Sie schienen schockgefrostet zu sein, verharrten wie erstarrt auf der Stelle und starrten das Untier an.

Ich sah es besser, denn ich stand erhöht. Aber auch von meinem Platz aus wirkte es kaum kleiner als bei meiner ersten Begegnung mit ihm im Wasser.

Diesmal sah ich es von vorn, und ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. Okay, es war recht düster, aber dennoch war die Gestalt zu erkennen.

Eine Mischung aus Mensch und Monster, wobei ich zur menschlichen Seite den Körper zählte, auch wenn der in seinen Proportionen von einem normalen abwich.

Und dann?

Ich wusste selbst nicht genau, wie ich den vorderen Teil des Körpers beschreiben oder vergleichen sollte. Mir kam in den Sinn ihn als eine mutierte Echse anzusehen, wenn ich auf der Haut auch keine Schuppen sah.

Aber er hatte etwas Echsenhaftes an sich. Besonders die vordere Kopfform, die sehr ausgeprägt war. Da dachte ich schon an einen Leguan, bei dem die Augen so klar hervorstachen. Aber ein Leguan besaß nicht so ein breites Maul wie dieses Wesen. In der Relation war es ebenso breit wie die Mäuler der Killer-Gnome, nur eben noch viel größer, sodass auch Menschen hineinpassten.

Ich wusste nicht, aus welchem Grund dieses Monster erschienen war. Möglicherweise war es der Wächter der Festung und gehorchte nur einem Herrn, nämlich Guywano.

Das Monster hatte menschlich wirkende Arme, auch Hände wie die eines Menschen, aber verdammt breit und mit langen knotigen Fingern versehen, die mich an Baumzweige erinnerten.

Die Gestalt war nackt. Ich sah auch zwischen den Beinen kein Geschlechtsteil, aber die Beine selbst und besonders die Oberschenkel waren mehr als muskulös, und auch hier kam mir der Vergleich mit der Natur in den Sinn. Nur dachte ich da mehr an Baumstämme.

Die Füße wirkten wie breite Stempel. Er hatte sie auf den Boden gestemmt, als wollte er damit die fest zusammenliege nden Steinplatten eindrücken.

Noch war dieses mörderische Untier keinen Schritt vorgega ngen. Es bewegte nur seinen Kopf. Mal zur rechten, dann wieder zur linken Seite hin, aber es streckte den hässlichen Schädel leider auch nach vorn, und damit hatte es mich im Visier.

Zum ersten Mal sah ich seine Augen richtig. Ich fragte mich, ob es tatsächlich Augen waren oder nur Schächte, in denen sich ein eiskaltes Licht gesammelt hatte.

Von einem Gefühl konnte man da nicht reden. Die Augen waren einzig und allein da, um nach irgendeiner Beute Ausschau zu halten, die das Monstrum verschlingen konnte.

Davon gab es hier genug.

Das wussten die Killer-Gnome auch, die sich aus der näheren Umgebung des Monstrums zurückzogen. Sie wichen so gut wie eben möglich in den Schatten der Mauer und standen dort in einer ziemlich guten Deckung.

Wer wollte, der sah sie trotzdem.

Und das Monstrum wollte sie sehen, denn es senkte seinen Schädel und drehte ihn dann langsam. Ich sah jetzt, dass es auch in der hohen Türöffnung noch geduckt stehen musste. Das war der perfekte Goliath, aber man konnte die kleinen Killer-Gnome nicht unbedingt als Davids bezeichnen. Auch wenn sie bewaffnet waren, bezweifelte ich, dass sie mit ihren Messern etwas gegen diese Gestalt ausrichten konnten. Sie war einfach zu groß, zu gefährlich und sicherlich von der Haut her auch zu widerstandsfähig.

Ich wartete darauf, dass mir der Eindringling noch einen Blick zuschickte, aber da hatte ich mich geirrt. Ich war für ihn uninteressant, er war in die Festung eingedrungen, um sich eine andere Beute zu holen.

Die kleinen Bastarde sahen jetzt ein, dass sie einen Fehler begangen hatten. Sie hätten die Festung nicht betreten sollen, jetzt war es für eine Flucht zu spät, obwohl es zwei von ihnen versuchten. Die Angst um ihr Leben hatte sie schnell gemacht, und zwei huschten wie Schatten über den dunklen Boden hinweg. Ihr Ziel war die Lücke zwischen den Füßen der Mutation.

Die ließ sie kommen.

Ich dachte schon, dass sie es schaffen würden, da bewegte der Eindringling nur seinen rechten Fuß nach vorn. Das sah so aus wie bei einem Fußballer, der das Leder schlenzen will. Aber hier wurde kein Ball getroffen, sondern die beiden kleinen Bastarde, die nicht die geringste Chance hatten.

Durch den Aufprall flogen sie hoch. Beide wirbelten durch die Luft, leicht wie Tennisbälle. Sie schrien mit ihren dünnen Stimmen, sie traten und schlugen um sich, fanden aber trotz der Bemühungen keinen Halt und prallten schließlich zu Boden.

Der Eindringling hatte seinen Trittfuß noch nicht wieder auf den Boden gedrückt. Er ließ ihn schweben, und das direkt über den beiden Bastarden.

Dann trat er zu.

Ich schloss genau in diesem Augenblick die Augen. Es war nichts zum Hinschauen, auch wenn die beiden kleinen Bastarde mich ebenfalls ausgelöscht hätten. Freiwillig musste ich mir das nicht anschauen. Vielleicht hörte ich noch ihre dünnen Schreie, vielleicht auch nicht. Jedenfalls stand das Monstrum wieder auf beiden Beinen und bewegte den Schädel, als ich hinschaute.

Der Riese war gekommen, um sich die Zwerge zu holen. Er tötete sie der Reihe nach. Er war grausam, er war böse, wie eben in einem Märchen. Nur war das Märchen leider wahr geworden, und auch ich musste mir in diesem Fall vorkommen wie ein Zwerg. Irgendwann würde auch ich an der Reihe sein.

Noch immer standen die anderen kleinen Bastarde verschüchtert zusammen.

Sie hatten den Tod ihrer Artgenossen miterleben müssen und wussten, welches Schicksal ihnen ebenfalls bevorstand. Das Tor war nicht wieder zugefallen, trotzdem würde es ihnen nicht gelingen, dem Grausamen zu entkommen.

Er war der König. Er war der Herrscher. Er war der King Kong im Paradies der Druiden.

Fremde Waffen benötigte er nicht. Ihm reichten die Arme und die Beine.

Die kleinen Bastarde steckten die Köpfe zusammen und berieten, wie es für sie weitergehen sollte. Hin und wieder drang ein Laut zu mir hoch. Manchmal war es ein wütender Schrei, dann wieder so etwas wie ein Klagen.

Der Eindringling hob seinen rechten Fuß an. Ich schaute genau hin, und sah auf dem Boden die beiden Flecken. Mehr war von den Gnomen nicht zurückgeblieben.

Er tappte vor. Breitschultrig, und wieder bewegte er seinen Kopf. Die kalten Augenlichter waren nach unten gerichtet. Um sein lippenloses Maul herum leckte er mit einer breiten und feucht schimmernden Zungenspitze.

Wenn er schneller ging und zutrat, war er in der Lage, fast alle Gnome mit einem Tritt zu erwischen, und das schienen sie jetzt auch zu wissen, denn sie blieben nicht zusammen.

Plötzlich, als hätte einer den Befehl gegeben, spritzten sie auseinander. Sie waren schnell. Sie huschten auf ihren kleinen Beinen quer über den glatten Steinboden. Die Mutation blieb stehen. In den folgenden Sekunden wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Trotz der Größe konnte sich das Wesen nicht auf alle konzentrieren.

Es bückte sich.

Beide Arme fielen nach unten und das ausgebreitet, ähnlich wie zwei Schaufeln. Und mit den Händen räumte es den Boden ab. Die Hände waren verdammt flink, denn so schnell konnten die kleinen Killer nicht sein, aber sie versuchten alles, denn plötzlich flogen die ersten Messer. Aus dem Lauf hervor wurden sie geschleudert. Sie blitzten wie fliegende Glasscherben in der Luft, und der mächtige Riese war einfach nicht zu verfehlen. Auch ein Ungeübter hätte es geschafft, ihn zu treffen.

Ich bekam sehr gut mit, wie die Messer in seine Haut drangen. Drei, vier blieben dort stecken. Sie wippten mit den Klingen, wenn er sich bewegte, aber sie waren einfach lächerlich. Wahrscheinlich hinterließen sie in seiner Haut nicht mal Verletzungen. Er kümmerte sich auch nicht um die Messer in seinem Körper und griff mit beiden Händen zu. Diesmal erhielt er, was er wollte. Gleich vier der kleinen Monster verfingen sich zwischen den Fingern seiner Pranken. Er schleuderte die Hände in die Höhe und brachte sie bis dicht an seinen Mund.

Zwei von ihnen schluckte er auf einmal, die hatte er schwungvoll in sein Maul geworfen und presste dann die Kiefer zusammen.

Die nächsten beiden versuchten, ihm zu entwischen und sich durch die Lücke zwischen den Fingern zu drücken. Sie schafften es nicht. Den einen kleinen Bastard schleuderte er in sein Maul hinein, wobei ihn nicht mal das Messer störte, der andere klemmte noch zwischen dem Mittel- und dem Zeigefinger fest.

Ihn drückte er langsam zusammen,, während er kaute und schluckte. Es war das Glück der anderen, dass der Unhold abgelenkt war. Sie dachten auch nicht mehr daran, ihn mit ihren Messern zu attackieren, denn das hatte keinen Sinn.

Wer sich retten konnte, der versuchte es durch Flucht. Wieder rannten sie mit ihren kurzen Beinen trampelnd und manchmal etwas unbeholfen über den glatten Steinboden hinweg. Sie rutschten aus, sie überschlugen sich, sie rafften sich wieder hoch und hetzten weiter. Tatsächlich hatten einige das Glück, an der Gestalt vorbeizukommen. Andere erwischte er mit Fußtritten. Sie wurden für ihn zu Bällen, die er durch die Tritte in die Höhe schleuderte. Sie landeten an allen möglichen Stellen und prallten auch gegen die Wände, von denen sie dann wieder nach unten fielen und bewegungslos liegen blieben.

Ich hatte nicht mitgezählt, wie viele dem mordgierigen Monstrum entkommen waren, aber die Hälfte der Killer-Gnome hatte es nicht geschafft.

Das Untier aus dem See schüttelte den Kopf. Es hielt dabei sein Maul weit offen, und aus der Tiefe des Rachens drang ein zitterndes Fauchen.

Das Tor war nicht wieder geschlossen. Die untere Halle dieses mächtigen Doms war leer. Niemand huschte mehr vor und zurück, denn das Monster hatte die kleinen Bastarde vertrieben.

Dennoch war es nicht allein.

Es gab noch jemand, der ihm nicht passen konnte. Ein neues Opfer.

Und das war ich!

***

Der Gedanke daran erschreckte mich nicht mal. Er war einfach zu realistisch, und ich wusste auch, dass meine Cha ncen nicht besonders gut standen. Wenn die Kreatur einfach nur so weiterging, würde es ihr mit Leichtigkeit gelingen, mich von dem Treppenabsatz zu pflücken wie einen reifen Apfel vom Baum.

Ich stellte mich darauf ein, und ich musste mir vor allen Dingen etwas einfallen lassen.

Die Killer-Gnome hatten ihre Messer als Waffen besessen, was ihnen nichts gebracht hatte. Ich war zwar nicht mit einem Messer bewaffnet, dafür jedoch mit einer Pistole. Zudem mit geweihten Silberkugeln, und ich war schon jetzt gespannt, ob die Haut auch diese Geschosse abwehrte.

Mit einer fast putzig anmutenden Bewegung wischte die Kreatur die letzten in ihrem Körper steckenden Messer zur Seite. Sie regneten zu Boden, blieben dort liegen, und niemand kümmerte sich darum. Ich war für die Bestie nicht zu übersehen, und sie wusste auch, was sie wollte. Schon mit dem nächsten großen Tritt verringerte sie die Distanz zwischen uns.

Ich verteilte meine Blicke nach unten und nach oben. Beide Treppen lagen frei. Nur hatte es keinen Sinn, nach unten zu flüchten. Da war ich dem Wesen unterlegen. Die Flucht in die Höhe war besser. Irgendwie würde ich dann schon weiterkommen. Das hoffte ich zumindest. Es musste ja weitergehen.

Mit dem Gedanken an den Tod konnte ich mich einfach nicht anfreunden.

Bevor das Monstrum einen weiteren Schritt auf mich zuging, lief ich bereits die Stufen hoch. Es war nicht leicht, über eine Treppe ohne Geländer zu laufen. Ich war immer versucht, danach zu greifen, schon aus der Routine hervor. Gerade noch rechtzeitig genug zog ich den Arm immer wieder zurück.

Meine Flüche über die Unebenheiten im Gestein hielten sich in Grenzen. Ich achtete nur darauf, nicht ins Stolpern zu geraten. Das wäre fatal gewesen.

Es dauerte etwas, bis ich auf Augenhöhe mit dem Monstrum war. Außer Atem blieb ich stehen und freute mich darüber, dass mich der Unhold bisher noch nicht von der Treppe gepflückt hatte.

Er stand da und wartete.

Das deformierte Echsengesicht zuckte hin und her. Wieder öffnete er sein Maul in gieriger Vorfreude. Ich sah seine Zunge wie einen breiten Lappen. Die Augen schillerten. Sie waren auch zugleich feucht, als würde Eis darin abtauen.

Der Treppenabsatz bot genügend Platz, allerdings nicht zu viel. Wenn der Angriff direkt folgte, würde ich schwerlich ausweichen können. Auf der anderen Seite gab es keine andere Lösung für mich, als mich zu stellen. Okay, ich konnte nur weiter hoch. Das würde ich auch wohl machen. Zuvor jedoch wollte ich wissen, wie das Monstrum auf geweihte Silberkugeln reagierte.

Wenn ich geradeaus nach vorn zielte, hielt ich den Schädel unter Kontrolle. Es war ein großes Ziel und zugleich ein bewegliches. Ich zwang mich, ruhig zu sein. Es war am besten, wenn ich in das Maul der Kreatur schoss. Es wäre auch nicht schlecht gewesen, die Kugeln in die Augen zu feuern.

Einiges ging mir durch den Kopf. Bevor ich mich entschieden hatte und auch die nötige Ruhe erlangte, um den Schuss nicht zu verziehen, bewegte sich die Gestalt wieder auf die Treppe zu. Sie legte die Distanz mit einem schwerfällig wirkenden Schritt zurück. Der gesamte Körper geriet dabei ins Schaukeln.

Das plötzliche Vorschnellen der Pranken irritierte mich.

Meine rechte Hand mit der Beretta zuckte zurück. Ich selbst wollte auch nach hinten, aber die Wand war stärker, und vor mir gab es nichts auf dem Absatz, an dem ich mich hätte festhalten können.

Wieder holte die Gestalt mit einer fast lässigen Bewegung aus. Sie streckte den Arm aus. Die große Pranke würde mich erwischen und dabei zu Boden schleudern.

Ich nahm mir nur das Gesicht als Ziel vor.

Dann schoss ich!

***

Es passte Suko nicht, dass er allein zurückgeblieben war.

Aber er wusste auch, dass er Shao nicht hatte zurückhalten können. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie auch durch, und Suko konnte nicht behaupten, dass es schlecht war, wenn er sich auf seine Partnerin verließ.

Es passte ihm nur nicht, dass sie ihm keinen Tipp gegeben hatte. Er musste sich überraschen lassen.

Dass er sich noch in dem Haus befand, in dem er auch wohnte, war ebenfalls gewöhnungsbedürftig. Wenn er die Wohnung verließ, dann würde er den gleichen Flur sehen wie auch in den anderen Etagen. Da gab es nichts Fremdes.

Aber in der Wohnung war alles anders. Hier hatte sich jemand etwas aufgebaut, das für einen normalen Menschen nur schwer nachvollziehbar war.

Eine Schale, die zugleich der Weg in eine andere Welt war.

Aibon wartete. Und Aibon hatte auch auf John Sinclair gewartet, der in diesem Paradies verschwunden war. Wie auch das Schwert des Salomo.

Suko wusste genau, wie sehr sein Freund an dieser Waffe hing. Er hatte die größten Gefahren und die gefährlichsten Irrwege auf sich genommen, um an diese Waffe zu gelangen.

Reisen durch die Zeit, bis zum Tempel des Königs Salomo. Er hatte mit Hilfe des Schwerts nach der geheimnisumwitterten Bundeslade gesucht und sie sogar gefunden, hatte sie aber nicht öffnen können und wollen, denn dann wäre sein Leben ein völlig anderes geworden.

Dafür war das silberne Skelett des Hector de Valois an seiner Stelle verbrannt, vergangen. Es hatte sich geopfert, und John war wieder zurück in sein normales Leben gekehrt. Allerdings als Waise, denn seine Eltern waren bei diesem Abenteuer gestorben. Später war John noch hinter manch kleines Geheimnis seines Vaters gekommen, aber das war Vergangenheit.

Suko wünschte sich, dass seine Freund nicht von ihr eingeholt wurde.

Wie eine Katze um das fremde Essen in einem Napf schleicht, so schlich er um die Schale. Äußerlich war ihr nicht anzusehen, welch eine Kraft in ihr steckte. Es gab kein Feuer mehr, und es gab auch keinen Hinweis darauf. Kein Ruß, keine Flecken auf der glatten Oberfläche, es gab einfach nicht den geringsten Hinweis.

Er ging zum Fenster.

Ablenken. Die Warteze it durch eigene Gedanken verkürzen.

Nach draußen schauen und sich dort das normale Leben anschauen. Er sah den Himmel, über den die Wolken trieben, die eine schiefergraue Farbe angenommen hatte.

Auch im Haus war es nicht still. Sein geschärftes Gehör nahm die zahlreichen Geräusche wahr. Manchmal rauschte das Wasser einer Toilettenspülung. Er hörte auch leise Musik oder irgendwelche Stimmen der Mieter.

Alles war so üblich und normal. Nur eben die Schale nicht und auch nicht die Person, der sie gehörte.

Wer war Selina Green?

Sie sah aus wie ein Mensch. Sie war sogar eine schöne Frau.

Zugleich besaß sie den direkten Draht zum Paradies der Druiden, und diese Gabe hatten nur wenige Menschen. Suko schätzte sie als Druidin ein, obwohl die Eichenkundigen selbst eine reine Männergesellschaft gewesen waren, in der Frauen nichts zu suchen hatten.

Wie dem auch sei. Wenn ihr Geheimnis gelüftet war, dann würde er auch der Lösung des Falls näherkommen.

Shao hatte die Wohnungstür nicht geschlossen. Suko hörte auf dem Flur Schritte. Er drehte sich vom Fenster weg und schaute in den Flur, als die Schrittgeräusche verstummten.

Kehrte Shao zurück?

Jemand drückte von außen gegen die Wohnungstür und schob sie langsam nach innen. Nein, so würde Shao niemals reagieren. Der Inspektor schaute zu, wie die Tür aufschwang und stellte sich gegen die Wand, um nicht sofort entdeckt zu werden. Nein, es war nicht Shao. Eine fremde Frau lugte in den Flur. Ihr Gesicht zeigte eine gewisse Anspannung - und ein Erschrecken, als sie Suko plötzlich entdeckte.

»Guten Tag«, sagte der Inspektor.

Die Frau rang nach Worten.

»Wollten Sie zur Mrs. Green?«

»Nein - äh - ja, ich… ich…«

»Sie ist im Moment nicht hier.«

»Nur - die Tür stand offen, wissen Sie. Da dachte ich mir, dass ich mal hineinschauen muss. Man kann ja nie wissen. Es ist heute ja nicht einfach. Ich meine, die Menschen sind schlecht. Es hätte ja sein können, dass jemand die Wohnung betreten hat, um sie…«

»Keine Sorge«, sagte Suko. »Hier ist alles in bester Ordnung.«

Die Frau lächelte. »Ja, das sehe ich auch. Ich… ich… kenne Sie zudem. Sie wohnen auch hier, nicht wahr?«

»Ja, im zehnten Stock.«

»Danke, dann ist alles okay. Entschuldigen Sie.« In einer ebenso gebückten Haltung wie sie gekommen war, zog sie sich auch wieder zurück, und sie schloss die Tür hinter sich nicht.

Suko hörte noch ihre hastigen Schritte im Flur, die dann sehr schnell verklangen.

Er schüttelte den Kopf. Neugierde, dachte er. Das war nicht besonders schlimm.

Nun wartete er auf Shao. Sie ließ sich seiner Meinung nach verdammt viel Zeit. Er überlegte, was sie vorhaben könnte.

Shao war sauer, das wusste er. Es ärgerte sie, von der anderen Seite so hereingelegt worden zu sein. In der eigenen Wohnung überfallen zu werden, das passte ihr überhaupt nicht, und sie fühlte sich wie jemand, der diesen Fall aufklären wollte und auch musste.

Lange brauchte Suko nicht mehr zu warten. Er hatte sich wieder in das größte Zimmer zurückgezogen, als die Tür erneut nach innen gedrückt wurde.

Sekunden später bekam Suko große Augen. Er sah seine Partnerin, es war auch Shao, daran gab es keinen Zweifel, aber sie sah nicht mehr so aus wie noch vor einer halben Stunde.

Shao war zum Phantom aus dem Jenseits geworden!

Vor ihrem Gesicht trug sie die schwarze Halbmaske mit den beiden Sehschlitzen. Eine enge Jacke und eine ebenfalls enge Hose aus weichem Leder bedeckten ihre Gestalt. Die Armbrust hing an einem Riemen über ihrer rechten Schulter. Der Köcher mit den Pfeilen schaute über die andere Schulterseite hinweg, und über die Hände hatte sie schwarze Handschuhe gestreift.

Sie drückte die Tür hinter sich zu. Mit langen, geschmeidigen Schritten durchquerte sie den Flur und ging auf ihren Freund zu.

»Das also ist es gewesen«, flüsterte Suko, »du bist in deine zweite Haut geschlüpft.«

»Ja.«

»Warum?«

Der frei liegende Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich sah keine andere Möglichkeit, Suko. Wenn wir den Weg nach Aibon gehen, dann kann ich nicht anders. Das musst du verstehen. Ich weiß, dass meine Verkleidung nichts mit meiner eigentlichen Aufgabe als letzte Nachkommin der Sonnengöttin Amaterasu zu tun hat, doch ich habe es einfach versucht und wünsche mir, dass mir die Sonnengöttin verzeiht, denn schließlich geht es auch hier um Menschenleben.«

»Ja«, flüsterte Suko. »Irgendwie hast du schon Recht.«

»Ich musste es tun. Ich konnte nicht mehr damit leben, so heimtückisch überfallen worden zu sein. Ich möchte denen das zurückzahlen, was sie mir angetan haben.«

Auf der einen Seite war Suko froh, dass sich Shao verwandelt hatte. Man hatte sie mal das Phantom aus dem Jenseits genannt. Irgendwie war der Name dann bei ihr hängen geblieben.

Sie trat nicht oft als Kämpferin auf, doch wenn, dann war sie kaum zu schlagen. Da war sie dann durch die Kraft der Sonnengöttin zu einer anderen Person geworden. Zwar noch menschlich, aber auch verdammt kämpferisch und zugleich jemand, der sich vor nichts so leicht fürchtete.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie, als beide im Zimmer und neben der Schale standen.

»Nein. Das Tor ist verschlossen geblieben.«

»Sollen wir?«

Suko nickte, musste allerdings noch eine Bemerkung loswerden. »Ich weiß nicht, wo wir in Aibon landen werden und…«

»In Guywanos Reich.«

»Ja, das stimmt schon. Aber das ist groß, wenn du verstehst, was ich meine. Es ist nicht sicher, dass wir sofort auf John Sinclair treffen werden.«

»Dann müssen wir ihn suchen.«

»Ja, alles klar.«

Die beiden schauten sich noch ein letztes Mal an. Dann reichte Shao ihrem Partner die Hand.

Suko umfasste sie.

In der folgenden Sekunde stiegen sie gemeinsam in die Schale hinein.

Jetzt kam es darauf an. War der Weg nach Aibon auch für sie geöffnet oder nur für bestimmte Personen?

Er war für sie offen!

Aus dem Boden der Schale hervor und ebenfalls aus ihren Rändern schossen plötzlich die ungewöhnlichen Feuerzungen.

Beide erlebten, dass es eigentlich kein Feuer sein konnte, da sie nichts Heißes spürten.

Aber sie hörten ein Fauchen, unterlegt mit einem Zischen, als wären Gasleitungen geöffnet worden.

Im nächsten Moment war der Weg nach Aibon frei!

***

Ich hatte geschossen. Ich hatte sogar zwei Mal abgedrückt, und ich hatte auch getroffen. Der Körper mit dem hässlichen Echsenkopf war einfach nicht zu verfehlen gewesen. Das Krachen der Waffe hatte alle anderen Geräusche übertönt.

Sogar das wilde Fauchen der Kreatur, die wie ein zuckendes Bild vor mir hin und her tanzte und sich auch mit einem langen Schritt zurückzog.

Meine größte Hoffnung wäre es natürlich gewesen, die Kreatur zu vernichten. Leider war mir auch bekannt, dass in Aibon die geweihten Silberkugeln nicht die Wirkung erzielten wie normalerweise. Das Gleiche galt auch für mein Kreuz, aber ich vertraute einfach auf mein Glück und rechnete damit, das Monster zumindest aus dem Konzept gebracht und irritiert zu haben.

Es schüttelte den Kopf. Es hielt ihn gesenkt. Es glotzte zu Boden und pumpte sich auf, und ich hörte es zum ersten Mal heulen.

Es waren schreckliche Laute, die aus seinem Maul drangen.

So meldete sich nur jemand, der verletzt oder dem ein Schaden zugefügt worden war.

Ich nutzte die Gelegenheit und lief wieder über die Stufen hinweg bis zum nächsten Absatz hoch. Für einen Moment hielt ich dort an und war bereit, die nächsten Stufen zu überwinden.

Jetzt konnte ich auf den Kopf des Monsters schauen. Wo die Kugeln den Unhold erwischt hatten, bekam ich noch immer nicht zu sehen. Nicht im Gesicht, da war alles normal. Die geweihten Silbergeschosse mussten tief in seinem Körper stecken, wo sie ihm Verletzungen beigebracht hatten.

Es war irritiert, jedoch nicht ausgeschaltet. Es würde sich wieder fangen und weitermachen. Jetzt erst recht, denn ein verletztes oder angeschossenes Monster war noch gefährlicher.

Wieder brüllte die Kreatur in die Höhe hinein. Die donnernden Laute erreichten die Decke und drangen auch ein in die Öffnungen der verschiedenen Türme.

Das Monster fing sich wieder.

Ich war noch da!

Auf dem rauen Treppenabsatz wartete ich auf das Monstrum, das in einem Anfall von Wut seine Pranken nach vorn schlug und damit genau den Absatz erwischte, auf dem ich vor kurzem noch gestanden hatte. Es hätte mich dort weg und zu Boden gefegt, und ich musste zugeben, dass ich viel Glück gehabt hatte.

Noch mal schlug es zu. Die Pranken kratzten über das Gestein hinweg. Ich sah, dass die scharfen Nägel es sogar an einigen Stellen aufrissen und helle Streifen hinterließen. Dann nahm ich die Chance wahr und schoss erneut.

Diesmal direkt in den Kopf hinein!

Jetzt konnte ich zuschauen, wie die geweihte Silberkugel in die Schädeldecke schlug. Es war der kleine Hammer. Ich sah plötzlich das Loch und bemerkte, wie etwas in die Höhe spritzte, das sich aus dem Innern des Kopfes gelöst hatte.

Wieder brüllte das Untier wie irre. Es tanzte herum. Es taumelte zur Seite und schlug dabei mit seinen Händen gegen den Schädel. Die Haut war nicht so hart gewesen, dass sie eine Kugel aufgehalten hätte. Ich war bereit, noch eine weitere Kugel abzufeuern, hielt mich allerdings zurück, denn wenn drei Geschosse das Untier nicht gekillt hatten, würde es auch eine vierte Kugel kaum schaffen.

Urplötzlich stoppte das Monstrum seinen unfreiwilligen Tanz.

Es musste die erste Überraschung verdaut haben. Möglicherweise waren auch die Schmerzen verschwunden. Jetzt schaute sich das Untier nach der Person um, die dafür in Frage kam.

Ich war schon wieder höher gelaufen. Stand aber diesmal auf der Treppe und hatte mich auf zwei Stufen verteilt. So lange das Untier dort unten noch tobte, war es einfach zu riskant, wieder in Richtung Ausgang zu laufen.

Es bewegte seinen Schädel von einer Seite zur anderen. Es war ein Zucken, und aus seinem offenen Maul löste sich einige Male die breite Zunge.

Mit dem Rücken stützte ich mich an der Wand ab. Auch wenn ich auf den Kopf der Gestalt schaute, war ich noch längst nicht aus dem Schneider.

Das Monster legte seinen Schädel zurück, um in die Höhe schauen zu können.

Es sah mich!

Es wusste Besche id!

Die Kreatur war kein Mensch, aber sie reagierte meiner Ansicht nach irgendwie menschlich. In den Augen änderte sich der Ausdruck. Zwar blieb er kalt, aber so wie dieses Monster sah auch jemand aus, der überrascht war.

Es starrte zu mir hoch, ich schaute zu ihm hinab.

Das breite Echsengesicht war für mich eine einzige Herausforderung. Ich hasste es. Ich sah es dicht wie nie in meiner Nähe, und ich sah auch die Augen.

Was ich dann tat, geschah mehr aus einem reinen Reflex. Ich drückte die Beretta schräg nach unten, hielt sie fest umklammert, zielte auf das linke Auge und drückte ab.

Es war der günstigste Augenblick, denn das Monster bewegte sich in diesen Sekunden nicht.

Und so traf die Kugel voll!

Sie jagte genau in die Mitte des Auges hinein. Etwas spritzte mir entgegen, erreichte mich jedoch nicht. Die grünlichweißen Tropfen klatschten unter mir gegen die Treppe.

Das Auge war zerstört. Ich hatte genau erreicht, was ich wollte, und das Monster drehte durch.

Wäre ich an seiner Stelle gewesen, so hätte ich die Verfo lgung meines Feindes über die Treppe aufgenommen. Daran hatte das Aibon-Monster nicht gedacht. Er stand noch mit beiden Fußpranken auf dem Boden, wollte mich aber trotzdem und sprang plötzlich in die Höhe, wobei aus seinem linken Auge noch immer dieser zähe Sirup rann und sich über die Wange verteilte.

Ich huschte so schnell wie möglich dem nächsten Absatz entgegen. Und das war mein Glück, denn die Pranken hätten mich sonst zumindest gestreift. So aber wuchteten sie auf die Stufen, mit einer derartigen Wucht, dass an einigen Stellen sogar Gestein abbröckelte und in die Tiefe fiel.

Das Wesen brüllte urwelthaft laut auf. Es versuchte es ein weiteres Mal, sprang diesmal noch höher, aber ich war zu weit von ihm weg, sodass die Pranken wieder nur am Gestein entlangschrammten und mich verfehlten.

Die Hälfte der langen Strecke nach oben hatte ich sicherlich hinter mir gelassen, und ich fühlte mich zum ersten Mal recht sicher. Wobei ich hoffte, dass das Monster nicht auf die Idee kam, mich auf dem normalen Weg zu verfolgen.

Das trat nicht ein, denn es hatte genug mit sich selbst zu tun.

Der letzte Treffer hatte sein Auge zerstört. Es war nicht blind, aber sehbehindert, und das konnte ihm einfach nicht gefallen.

Wie ein Urvieh taumelte es durch die graue Dunkelheit. Es hatte mich vergessen, es ging mit schwankenden Bewegungen von der Treppe weg, um sich zwischen ihr und der Tür in einem makabren Tanz zu bewegen. Er schlug seinen Kopf auf und nieder. Ich hörte es heulen und schreien, während sich die Arme ebenso wie die Beine unkontrolliert bewegten und es mit stampfenden Schritten quer durch den unteren Bereich hetzte.

Das linke Auge war inzwischen leer geworden. Was immer aus ihm hervorgelaufen war, es hatte sich auf dem Gesicht verteilt und tropfte nun am Körper entlang.

Das Monster bewegte sich auf den Ausgang zu!

Seine Schritte waren raumgreifend, aber nicht zu schnell. Es schrie dabei. Ich schaute auf den Rücken und wusste noch immer nicht, wo die anderen Kugeln eingeschlagen waren.

Entscheidend war wohl die letzte gewesen.

Das offene Tor war auch für die Kreatur breit genug. Trotzdem rammte sie noch gegen den seitlichen Pfosten, brüllte wieder auf und torkelte dann ins Freie.

Ich stand mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, atmete keuchend, hielt noch immer die Waffe fest und konnte zunächst nicht fassen, dass die große Gefahr vorbei war. Zu viel war in den vergangenen Minuten auf mich eingestürmt, das musste ich zunächst verarbeiten. Aber ich hatte die erste Hürde in einer feindlichen Umwelt genommen, und darauf konnte ich aufbauen.

Meine Knie zitterten. Sie wollten das Gewicht nicht mehr so recht tragen. So rutschte ich an der Mauer hinter mir langsam nach unten. Eine kleine Pause tat gut.

Die Beretta ließ ich wieder verschwinden und wartete darauf, dass auch das Zittern nachließ. Ich befand mich innerhalb einer feindlichen Welt, die sich im Moment eine Ruhepause gegönnt hatte. Mit der linken Hand wischte ich mir den kalten Schweiß aus dem Gesicht und schloss für einen Moment die Augen.

Das war einfach nötig. Ich musste mich entspannen und wieder zu mir selbst finden.

Ich hörte mein eigenes Herz überlaut klopfen. Das Geschehen der letzten Minuten lief noch mal vor meinem geistigen Auge ab, und ich war in der Lage, die Dinge realistisch zu sehen.

Was hatte ich erreicht?

Nicht viel oder sehr viel, denn das kam einzig und allein auf den Blickwinkel an.

Zumindest hatte ich mein Leben gerettet. Im Moment stand das über allem. Ich lebte noch, und ich würde mich auch wieder fangen und nicht aufgeben. Meinem eigentlichen Ziel war ich leider um keinen Schritt näher gekommen. Ich hatte weder Selina Green gefunden und auch das Schwert nicht zu Gesicht bekommen.

Dafür hatte ich ein Monster in die Flucht getrieben, vor dem ich allerdings noch nicht hundertprozentig sicher war.

Wie ging es jetzt weiter, und wo ging es weiter?

Aus eigener Kraft konnte ich nicht viel erreichen. Ich dachte an Guywano und ebenfalls an diese Burg. War es seine Festung? Befand ich mich in seiner Nähe? Wartete er nur darauf, mich vernichten zu können?

Mit müden Bewegungen stand ich wieder auf. Das war nicht mein Ding, hier herumzusitzen und zu warten, bis etwas passierte. Ich wollte das Schwert des Salomo finden, ich wollte auch Selina Green wiedersehen, und ich wollte letztendlich wieder zurück in meine normale Welt.

Um nach oben zu schauen, musste ich meinen Kopf weit zurücklegen. Zwar stand ich nicht mehr unten auf dem Boden, doch viel mehr bekam ich aus dieser Position nicht zu sehen.

Die Röhren zu den Eingängen der Türme. Wer dort hinwollte, musste schon fliegen können, denn die Stufen der Treppe reichten nicht bis unter das Dach.

Oder etwa doch?

Zunächst nahm ich an, dass mir meine Augen einen Streich spielten. Man konnte sich leicht etwas einbilden, wenn man zudem noch unter Stress stand, aber da oben war tatsächlich etwas zu sehen, wie auf einer Galerie.

Ich wischte noch mal über die Augen, was auch nichts einbrachte. Wenn ich mehr erkennen wollte, dann musste ich noch höher gehen. So weit, dass es etwas brachte, wenn ich meine Lampe einschaltete. Wenn sich hoch über mir tatsächlich jemand befand, dann hatte er meinen Kampf gegen das Untier wie von einem Logenplatz aus sehen können und schien jetzt auf mich zu warten.

Oder war es besser, wenn ich doch den Weg nach unten antrat und diese Festung so schnell wie möglich wieder verließ! Von dem Untier hörte ich nichts mehr. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Es konnte sich auch wieder im See versteckt halten, um von dort aus den Eingang zu beobachten.

Ich lief noch mal einen Absatz höher, um dort stehen zu bleiben. Von hier aus wollte ich es riskieren und holte die kleine Leuchte hervor, die ich einstellte, dass der Strahl fächerte und eine möglichst breite Stelle erhellte.

Er fuhr in die Höhe wie ein überlanger weißlich- gelber Arm.

Ich hielt die Hand ebenfalls gestreckt und fächerte sie hin und her. Tatsächlich sah ich das Ende der langen geländerlosen Treppe. Aber die Stufen mündeten nicht im Nichts, sondern…

Ja, wo endeten sie eigentlich?

Von meiner Stelle aus war das schwer zu sehen. Ich dachte mehr an eine Decke, die zugleich so etwas wie ein Boden war, der in der Dunkelheit verschwand.

Ich entschloss mich in diesen Augenblicken, die Festung nicht zu verlassen. Jetzt war meine Neugierde geweckt worden.

Ich zählte nicht zu den Menschen, die auf der Hälfte der Strecke aufgeben und tatenlos bleiben.

Diesmal führte mein Weg wesentlich langsamer in die Höhe.

Stufe für Stufe blieb zurück. Ich hielt mich dabei dicht an der Wand und achtete auch auf meine Umgebung, in der nichts passierte. Noch konnte ich mich in der Festung allein fühlen.

Endlich stand ich vor den letzten Stufen. Das Licht der La mpe übergoss sie mit einem leichten Schleier. Ich zählte sie. Es waren noch genau sechs Stufen bis zum Ziel. Längst hatte ich erkannt, dass die Treppe nicht im Nichts endete. Hier oben gab es so etwas wie einen Raum, und im Hintergrund malten sich wieder die erleuchteten Fenster ab, die mit einem Aibon-Licht gefüllt waren.

Ich kam auf den Gedanken, dass sich über mir so etwas wie eine Zufluchtsstätte befand, und fragte mich natürlich, ob sie leer war. Bis jetzt war sie es. Auch Killer-Gnome waren mir nicht aufgefallen, und so stieg ich die letzten Stufen hoch, wobei ich den Atem so gut wie möglich anhielt.

Die letzte Stufe lag vor mir, als ich stehen blieb und wieder die Hand mit der Lampe schwenkte. Das Licht leuchtete nicht nur in die Dunkelheit hinein, es verlor sich auch in der Tiefe eines Raumes, der unter den unten offenen Türmen lag.

Aus ihnen wehte mir die Außenluft entgegen. Die war noch immer recht warm und schwül.

Ein Lebewesen tauchte nicht in der Lichtinsel ein. Etwas enttäuscht nahm ich auch die letzte Stufe, ging dann zwei Schritte weiter und stoppte.

Hier oben lag ein großer leerer Raum, der nicht mal so dunkel war, weil eben einige Fenster dieses seltsame Licht zeigten, wobei ich dessen Quelle nicht herausfand. Es war einfach da, und mir kam der Gedanke, dass das Material selbst dieses Leuchten abgab. In Aibon war eben vieles möglich.

Ich senkte die rechte Hand und leuchtete den Boden ab. Im Gegensatz zu den Treppenstufen war er glatt und fugenlos. Da verteilte sich nicht mal Staub, und an einigen Stellen glänzte er wie die dunkle Fläche eines Spiegels.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Licht der Lampe störte. Deshalb schaltete ich sie auch aus und steckte sie wieder weg. Es vergingen einige Sekunden, bis ich mich an die neue Umgebung gewöhnt hatte. Abgesehen vom geheimnisvollen Leuchten der Fenster war es finster um mich herum. Das wäre nicht besonders schlimm gewesen, mich störte etwas ganz anderes.

Es war die Tatsache, dass ich kein Ziel sah!

Auch wenn ich nach vorn schaute, es gab keine Tür. Es existierte kein Gang, kein Flur, der mich weitergebracht hätte.

Hier oben war Schluss, Ende - basta.

Dennoch wollte ich es genau wissen. Ich ging direkt auf die gegenüberliegende Stelle zu. Irgendwann würde ich eine Wand oder Mauer erreichen und musste sowieso umkehren.

Es gab sie, und es gab sie nicht…

Ich erlebte ein Phänomen. Ich ging, ich näherte mich auch, aber die Entfernung zwischen mir und der Wand blieb trotzdem gleich. Dafür gab es nur eine Erklärung. Die Wand wich vor mir zurück.

Irgendwann war ich es leid. Bisher war mein Kreuz noch nicht zum Einsatz gekommen. Es steckte auch nicht in meiner Seitentasche, sondern hing nach wie vor unter der Kle idung an meiner Brust.

Ich wollte das Kreuz in dieser Welt nicht als wirkungslos ansehen, aber es besaß nicht die Kraft wie sonst. Trotzdem holte ich es hervor und war nicht verwundert, dass es trotzdem noch reagierte, denn über das Silber hatte sich ein schwaches grünliches Leuchten gelegt.

Keine Erwärmung. Keine Aktivierung. Nur eben der Beweis dafür, wo ich mich befand.

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden. Diesmal allerdings steckte ich es in die Tasche, dann holte ich wieder die Lampe hervor, um den Strahl gegen das Ende zu schicken.

Es war da.

Es war auch nah.

Trotzdem war es weit entfernt, wie ich schon erlebt hatte. Nur hatte ich mich jetzt besonders konzentrieren können, und dabei fiel mir etwas auf.

Das war keine normale Wand oder Mauer. Das Gestein wirkte, wenn es vom Licht getroffen wurde, leicht glasig. Es war auf keinen Fall durchsichtig, aber auch nicht so dunkel, wie ich es vermutet hatte. Der Vergleich mit leicht verschmutzten Glasbausteinen kam mir in den Sinn. Ich dachte zudem daran, dass Aibon ein magisches Land war, in dem andere Regeln und Gesetze herrschten. Meiner Ansicht nach war ich hier in eine magische Zone gelangt und konnte mir vorstellen, dass sich in meiner Umgebung etwas verändern würde.

Ich ließ den Lichtkegel wandern. Zugleich rann eine Gänsehaut über meinen Rücken, denn mit dem Licht war etwas passiert. Es wurde, wenn es das Ziel erwischte, schwächer, als würden Teile von ihm durch die geheimnisvolle Wand aufgesaugt.

Je mehr mein Licht an Kraft verlor, umso heller wurde die Wand vor mir. Sie veränderte sich immer mehr zu einem Fenster, durch das ich schauen konnte.

Wohin?

Ich sah wieder Aibon.

Einen anderen Teil dieser Welt, der jedoch nicht so dumpf und bedrückend aussah. Auf einem terrakottafarbenen Boden hatte sich Gras ausbreiten können. Manche der Spitzen reichten bis zu den Büschen hoch, die sogar Blüten trugen. Es konnte sein, dass ich mich auf der Grenze zwischen den beiden unterschiedlichen Welten innerhalb des Landes befand und mein Blick nun in den Teil hineinfiel, in dem ich mich eigentlich sehr wohl fühlte, weil dort auch mein Freund, der Rote Ryan, lebte.

In der anderen Welt bewegte sich zunächst nichts. Das änderte sich, als ich einen erneuten Schritt nach vorn ging. Denn aus der Deckung der Büsche löste sich eine Gestalt.

Die Frau mit den wilden blonden Haaren, die ein tief ausgeschnittenes bodenlanges Kleid trug.

Es war Selina Green, die mich fast lockend anlächelte. Sie war zwar allein, aber sie war es trotzdem nicht, denn sie hatte etwas mitgebracht, das sie mit Stolz präsentierte.

Das Schwert des Salomo!

***

Ich wusste selbst nicht, wie ich mich in diesem Moment fühlte, der sich immer mehr in die Länge zog. Freude kam nicht auf, eher Verunsicherung. Selina hatte normalerweise keinen Grund, mich anzulächeln. Dass sie es trotzdem tat, war die reine Bosheit. Außerdem wollte sie mir beweisen, wer der Sieger war.

Das Schwert sah wunderbar aus. In der Mitte schimmerte das Metall der Klinge golden. Rechts und links daneben zeigte sich das normale Metall, das blank geschliffen war.

Sie hielt den Griff mit beiden Händen fest. Die Spitze der Waffe berührte den Boden, und vor Selinas Körper bildete es eine Diagonale.

Ich schluckte meinen ersten Ärger herunter und wartete darauf, dass etwas passierte.

Noch sagte Selina nichts, nur ihr Lächeln vertiefte sich, von dem die Augen nicht berührt wurden. Als sie ihren Mund bewegte, dauerte es etwas, bis ich die ersten Worte hörte.

»Ich wusste, dass du mir folgen würdest, John Sinclair. Es war alles so perfekt aufgebaut. Unser Plan hat gestimmt. Wir haben das Schwert, und bald werden wir auch dich haben.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Du möchtest deine Waffe doch wieder zurückbekommen - oder?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Eben. Das kann ich auch verstehen. Du bist hier, um dir dein Eigentum zu holen. Aber es gehört dir nicht mehr. Wir haben beschlossen, es zu behalten, obwohl wir wussten, dass du niemals aufgeben würdest. Guywano kennt dich zu gut. Er hat sich wie wahnsinnig gefreut, dich in seine Welt locken zu können.« Sie hob die Schultern. »Wenn du willst, kannst du die Festung verlassen.«

Ich hatte meine Überraschung längst überwunden und sprach etwas spöttisch.

»Ach ja. Und wie soll ich sie verlassen? Kannst du mir sagen, wo sich das Tor befindet?«

»Vor dir.«

»Da bist du!«

»Versuch es.«

Es blieb mir nichts anderes übrig. Sie hatte hier das Sagen, und außerdem wollte ich mit aller Gewalt in die Nähe des Schwerts gelangen. Es konnte ja sein, dass ich es noch benötigte.

Deshalb tat ich, was mir geraten worden war. Ich schritt langsam, ich suchte auch rechts und links die Umgebung ab, nur hätte ich mir das schenken können.

Sie wartete auf mich. Ich kam ihr näher, aber dennoch blieb der Eindruck, ihr weiter entfernt zu sein, als es den Anschein hatte. Hier waren die Perspektiven verzerrt, und ich zuckte zurück, als ich dicht vor der Wand stand.

Sie war plötzlich da. Für mich bedeutete sie ein Hindernis, aus dem mir Selinas Lachen und danach ihre Frage entgege nklang.

»Warum gehst du nicht weiter?«

»Mir gefällt das Hindernis nicht.«

»Es ist nur optisch.«

Ich glaubte ihr und setzte mein rechtes Bein vor. Für einen winzigen Moment erlebte ich die Veränderung. Ich hatte das Gefühl, als wären Finger dabei, an meiner Hose zu zupfen.

Aber das hielt mich nicht auf, ich ging weiter, und fühlte mich umschlungen wie von einer puddingartigen Masse.

Dann war ich durch.

Ich hatte das Hindernis hinter mir gelassen. Ich stand endlich auf der anderen Seite und befand mich in der Nähe meiner Feindin, die sich freute, denn ihr Lächeln wurde breiter.

»Es ist fast so wie in meiner Wohnung, John.«

»Aber nur fast.«

»Leider kann ich dir hier kein Essen anbieten, wie es zw ischen uns verabredet gewesen war. Aber wir werden uns auch so amüsieren, denke ich mal.«

»Was soll das?«, flüsterte ich.

»Sei nicht so ungeduldig. Es ist wirklich alles vorbereitet, John.« Sie senkte den Blick. »Du liebst doch das Schwert oder?«

»Es gehört mir.«

»Nicht mehr!«

Sie würde es nicht aus der Hand geben. Zumindest nicht freiwillig. Aber ich war nicht gekommen, um mich hier zu einem Deppen machen zu lassen. Es bestand für mich die Chance, ihr die Waffe aus der Hand zu reißen, und das hatte ich in diesem Moment vor.

Vielleicht hatte Selina es geschafft, meine Gedanken zu erraten, wie auch immer. Sie kam genau im richtigen Auge nblick auf mich zu und ließ die Klinge los, die mit einem satten Geräusch auf den Boden prallte.

Bestimmt sollte ich gezwungen werden, mich zu bücken, aber den Gefallen tat ich der Frau nicht.

»Nimmst du es nicht, John?«

»Noch nicht.«

Sie lachte und bewegte dabei ihren Kopf. »Du bist zu misstrauisch, aber du hast Recht.« Noch bevor sie den Satz ganz ausgesprochen hatte, schnellte aus dem Mund etwas Langes hervor, das eine Zunge war, aber keine menschliche.

Sie zielte gegen mein Gesicht.

Ich sackte gedankenschnell in die Knie, und auf dem Weg nach unten, erwischte mich der Schlag vor die Stirn. Das war wie ein Rammbock. Ich sah Sterne, ich hörte ihr Lachen, und plötzlich hing ich fest.

Die verdammte Zunge klebte an meiner Stirn. Es war mir unmöglich, sie zu lösen. Ich riss zwar einen Arm hoch, suchte mit der Hand das Ziel und erhielt plötzlich einen Stoß, der mich zur Seite schleuderte. Ich taumelte noch über den Boden, stolperte fast über das Schwert und verlor dann den Kontakt mit dem Untergrund.

Fliegen wollte ich nicht unbedingt. Nur wurde ich nicht danach gefragt. Eine Zentrifugalkraft wuchtete mich herum, schleuderte mich gegen Hindernisse und irgendwann prallte ich gegen einen harten Gegenstand, mit dem auch mein Kopf Bekanntschaft machte.

Dann hatte ich das Gefühl zu treiben. Weg, weit weg, hinein in die Ewigkeit…

***

Shao und Suko schauten sich an. Sie hatten Aibon erreicht, das wussten sie, und sie standen sich gegenüber, ohne auch nur ein Wort zu sagen, weil sie die gedämmte Umgebung erst auf sich einwirken lassen wollten.

Ja, es war das Paradies der Druiden. Beiden allerdings war klar, dass sie sich auf der anderen, der falschen und der lebensgefährlichen Seite befanden.

»Wie eine Dschungelhölle«, flüsterte Suko.

Shao zuckte die Achseln. »Etwas ähnlich Lebensfeindliches habe ich auch erwartet.« In ihrem Outfit sah sie aus wie eine Kämpferin, die gekommen war, um hier aufzuräumen. Beide rechneten auch mit Gefahren, und deshalb hatte Selina die Armbrust von der Schulter genommen und hielt sie in der linken Hand. Ihre andere lag frei, um so schnell wie möglich an die Pfeile heran zu kommen, deren Schäfte aus dem Köcher ragten.

»Ob John hier auch gelandet ist?«, fragte Suko.

»Wir können davon ausgehen. Und vielleicht ist er bereits dort.« Shao deutete über das Wasser eines kleinen Sees hinweg. Sie meinte damit das große dunkle Bauwerk, das sich innerhalb der feinen Dunstschwaden abmalte und wie eine mächtige Burg aussah, in der mörderische Wesen hausten, um Menschen zu überfallen.

»Dann ist er hingeschwommen, nicht?«

»Kann sein.«

Suko schaute auf einen Steg. Er ragte in das Wasser hinein.

Er war mit einem dichten Teppich aus Pflanzenresten bewachsen, aber das Wichtigste war nicht vorhanden. Ein Boot, mit dem sie die Wasserfläche hätten überqueren können, denn sie selbst befa nden sich auf einer Insel, das hatten sie schnell fest gestellt.

»Wer geht vor?«, fragte Shao.

»Ich!«

»Okay.«

Suko lenkte seine Schritte auf das Ufer zu. Es war nicht weit, und schon sehr bald stand er bis zu den Knien im Wasser. Die Brühe umschwappte ihn, und der See wurde immer tiefer, je weiter er ging. Schließlich musste er schwimmen. Dabei war er froh, seine Beine von dem weichen Grund wegziehen zu können, auf dem sich ein dicker Schlamm niedergelegt hatte.

Er hätte sich nur gern seiner Kleidung entledigt, denn mit ihr fiel ihm das Schwimmen verdammt schwer.

Das Wasser umgurgelte und umklatschte sie. Beide rechneten mit irgendwelchen Angreifern aus der Tiefe. Seltsamerweise lief alles glatt, und Suko atmete auf, als er unter seinen Füßen wieder den weichen Grund spürte.

Er stieg auch als Erster aufs Trockene und schaute zu, wie Shao mit langen und geschmeidigen Schritten das Gewässer verließ. Ihr Lederanzug glänzte wie mit Öl bestrichen. Wasser rann in Bahnen entlang herab und auch ihre Haare waren an verschiedenen Stellen feucht geworden.

»Es ist nichts passiert«, sagte sie.

»Sei froh.«

Sie lächelte knapp. »Komisch, das bin ich aber nicht. Mir gefällt diese Stille nicht. Ich habe das Gefühl, als hätte man nur auf uns gewartet.«

»In dieser Festung?«

»Kann sein.«

Beide waren zwar näher an den Bau herangekommen, um ihn zu erreichen, mussten sie jedoch noch laufen. Auch die dumpfe Luft mit den Nebelschwaden hatte sich nicht verflüchtigt. Für Shao und Suko war die Umgebung menschenfeindlich, auch weil sich in ihrer Nähe nichts bewegte und alles totenstill war.

Dass ihnen die Kleidung am Körper klebte, nahmen sie klaglos hin. Es war eben nicht anders zu machen gewesen.

Shao ging einige Schritte zur Seite und dabei auch auf die Burg zu. Das Gelände stieg etwas an. Als sie stehen blieb und sich umschaute, war auch für sie nichts festzustellen.

»Was ist mit den Killer-Gnomen?«, fragte Suko.

»Ich sehe sie nicht.«

»Und die Burg?«

»Sieht beinahe harmlos aus. Aber hinter einigen Fenstern, scheint Licht zu brennen. Allerdings sind sie auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise erhellt. Als wären sie mit einer Leuchtfarbe angestrichen worden. Schau dir das mal an.«

Suko gesellte sich zu seiner Partnerin und musste ihr Recht geben. Die Fenster machten auch auf ihn einen ungewöhnlichen Eindruck. Ebenso wie die zahlreichen Türme, die wohl als kleine Schmuckstücke ausersehen waren und sich wie Orgelpfeifen verteilten.

»Das kommt mir alles so seltsam vor. So tot. Als stünden wir in einem aussterbenden Gebiet.«

»Das ist alles möglich.«

»Eine Falle!«, flüsterte Shao. »Es kann nur eine Falle sein. Nicht für uns, mehr für John. Ich kann mir gut vorstellen, dass er hineingetappt ist.«

»Und ich frage mich eher, wo sie ihn festhalten und was sie mit ihm vorhaben.«

»Töten, was sonst.«

Shao war da Realistin. Suko hatte es trotzdem nicht so deutlich aussprechen wollen. Solange er seinen Freund nicht tot vor sich liegen sah, glaubte er gar nichts.

Er und Shao gingen auf die dunkle Burg zu. Dunstschwaden umwehten sie. Manchmal hörten sie auch ein Tier in ihrer Nähe schreien, bekamen aber nichts dergleichen zu Gesicht.

Es war die Welt der bösen Wunder. Hier herrschte die Angst, die Bedrückung. Hier gab es für einen normalen Menschen keine Hoffnung mehr.

Das leise Grummeln oder Donnern ließ sie noch misstrauischer werden. Sie hatten das Geräusch irgendwo vor ihnen und sicherlich nicht weit entfernt gehört. Dann gellte ein Schrei.

Danach war es wieder sehr still.

Shao schaute Suko an. Er sah ihre Augen in den Sehschlitzen der Maske funkeln.

»John?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, das war jemand anders.«

Sicherheitshalber legte Shao einen Pfeil auf und spannte die Armbrust. Sie merkte, dass sie der Wahrheit näher kamen. Die Burg war in dieser Welt so etwas wie eine Zentrale, und sie konnte sich auch vorstellen, dass sie sogar Guywano als Versteck diente.

Zuvor jedoch erschien ein Anderer. Noch mal hörten sie das röhrende Geräusch, dann huschte etwas mit schnellen Schritten auf sie zu. Beide sahen, dass es die Killer-Gnome waren, die sie fast schon vermisst hatten.

Zwar waren sie noch immer mit ihren Messern bewaffnet, aber sie kümmerten sich nicht mehr um die beiden Menschen.

Für sie gab es nur die Flucht.

»Da!«, schrie Shao und deutete schräg nach vorn. »Verdammt, das kann nicht wahr sein!«

Vor ihnen malte sich die Gestalt ab. Sie musste irgendwo in Deckung gelegen haben und war nun aufgestanden, um sich in ihrer wahren Größe zu zeigen.

Es war eine Mutation. Bei ihrer Erschaffung mussten die Gene verrückt gespielt haben. Ein echsenähnliches Wesen mit einem menschlichen Körper und einem Gesicht, das nichts Menschliches an sich hatte. Dem Wesen war es gelungen, einen Killer-Gnom zwischen seine rechte Hand zu bekommen, die schon mehr die Form einer breiten Pranke aufwies. Als die Kreatur auf Shao und Suko zukam, bewegte sie die Hand mit ihrer Beute auf und nieder und zerquetschte zugleich den Hals und den Körper des Gnoms.

Beide sahen noch etwas. Das übergroße Wesen besaß nur noch ein normales und gesundes Auge. Das zweite - das linke fehlte völlig. Man musste es ihm ausgestochen haben.

Shao blieb ruhig.

Das Monster kam, und sie kniete!

Ein Pfeil lag auf und in der Bolzenrinne. Den Finger hatte Shao am Abzug.

Das Ziel konnte sie nicht verfehlen, aber sie wollte nicht nur einfach das Monstrum treffen, sie wollte es auch an einer bestimmten Stelle erwischen. Am besten in das andere Auge, und deshalb zielte sie auf das Gesicht.

Mit einem zischenden Geräusch löste sich der Pfeil und jagte gegen die Fratze des Wesens.

Ein guter Treffer, aber kein Volltreffer, denn der Pfeil bohrte sich in die Stirn.

Er wippte dort hin und her. Auch der Kopf geriet durch den Treffer in Bewegung, aber damit war das Wesen nicht ausgeschaltet. Es brach nicht zusammen, es ärgerte sich nur über den Treffer. Mit einer wischenden Bewegung fuhr die Hand an der Stirn entlang und knickte den dort steckenden Pfeil.

»Shao, ich…«

»Nein, lass mich!«

Sie hatte mit ruhiger Stimme gesprochen. So leicht brachte sie nichts aus der Fassung. Shao hatte sich nicht nur äußerlich verändert, sondern auch innerlich. Wer es jetzt mit ihr aufnahm, musste schon verdammt gut sein.

Wieder lag der Pfeil bereit, berührte ihr Finger den Abzug.

Sie schaute genau hin. Das wesentlich größere Monsterwesen stand jetzt vor ihnen. Es hatte sich nach vorn gebeugt. Der Oberkörper pendelte leicht vor und zurück. Es musste den Kopf heftiger bewegen, um mit seinem restlichen Auge den Feind besser erfassen zu können.

Ein bewegliches Ziel war für einen gezielten Schuss mit der Armbrust nicht gut.

Shao stand mit einer geschmeid igen Bewegung auf. Die Waffe hielt sie auch weiterhin im Anschlag. Sie wartete, bis sich die Gestalt etwas beruhigte.

»Hier bin ich!«, schrie sie plötzlich.

Das Wesen hatte sie gehört!

Der Kopf senkte sich. Mit seinem einen Auge starrte es nach unten, um das Ziel zu suchen.

Um die Lippen der Chinesin huschte ein knappes Lächeln, dann schickte sie den zweiten Pfeil auf die Reise. Und der traf haargenau ins Ziel!

Sie glaubte sogar, ein Klatschen zu hören, als der Pfeil das Auge berührte und dann tief eindrang. Ein großer Teil des Schafts verschwand sogar, und die Mutation stand zuerst wie vom Blitz erwischt. Es sah aus wie eine Figur, in der kein Leben mehr steckte.

Dann aber riss es sein Maul auf. Ein fürchterliches Gebrüll brandete den beiden entgegen. Die Kreatur blieb auch nicht mehr still stehen. Ihre Pranken fuhren in die Höhe. Sie erwischten den im rechten Auge steckenden Pfeil, zerrten ihn hervor, schleuderten ihn weg, und zugleich löste sich die Masse, um an der Wange entlang nach unten zu rinnen. Sie musste von wahnsinnigen Schmerzen malträtiert werden, denn es war unmöglich, dass sie sich noch normal auf den Beinen hielt. Sie trat und schlug um sich. Ein tanzender Riesen-Derwisch präsentierte sich den Zuschauern, die ständig von einer Seite zur anderen huschten, damit sie nicht erwischt wurden.

Plötzlich kippte das Wesen nach vorn. Es warf sich einfach bäuchlings zu Boden. Mit seinem gesamten Gewicht fiel es über die Büsche und begrub sie unter sich.

Genau das war die Chance für Suko, auf die er schon länger gewartet hatte. In der Zwischenzeit hatte er seine Dämone npeitsche gezogen und einmal den Kreis geschlagen.

Die drei Riemen waren hervorgerutscht. Sie pendelten noch über dem Boden und erhielten den nötigen Schwung, als Suko auf den Liegenden zulief und in dem Augenblick zuschlug, als sich das Wesen wieder erheben wollte.

Es kam nicht mehr dazu.

Die drei Riemen trafen den Rücken.

Die Peitsche war in dieser Welt eine bessere Waffe als Johns Kreuz. Besonders wenn es gegen Schwarzblütler ging, und diese Kreatur gehörte dazu.

Genau an der Stelle, an der die harte Haut von den Riemen erwischt worden war, entstanden erste Blasen. Da erklang ein Zischen, und plötzlich schwebte über dem Körper ein stinkender Dampf, der auch gegen Shaos und Sukos Gesichter wehte.

Sicherheitshalber hatte Shao noch einen Pfeil aufgelegt, was jedoch nicht mehr nötig war. Die Kraft der Dämonenpeitsche reichte aus, um das Monstrum zu zerstören.

In seiner ureigensten Welt begann es zu verfaulen und rege lrecht auszulaufen. Der breite und muskulöse Rücken war zu einer einzigen weichen und schmierigen Fläche geworden, an deren Seiten die weichen, aufgelösten Körperteile zu Boden rannen wie dicker Sirup. Noch einmal schaffte es die Kreatur, sich auf den Rücken zu schleudern, aber auch die Vorderseite war bereits in Mitleidenschaft gezogen worden, denn auch hier brach der Körper auf.

Eine dicke schleimige Masse strömte hervor, die auch von den Pranken nicht mehr aufgehalten werden konnte. Die Kreatur jammerte und wimmerte mit Wehlauten vor sich hin.

Sie hatte den Kopf so gedreht, dass sie in Shaos und Sukos Richtung schaute.

Sehen konnte sie nichts mehr. Leere Augenhöhlen sahen aus wie dunkle Eingänge zu irgendwelchen unheimlichen Welten.

Mit einer sehr heftigen Bewegung wühlte sich der Körper in die Höhe, aber er wurde nicht mehr zur Seite gedreht, und es war der Kreatur auch unmöglich, sich zu erheben.

Mit einem leicht knirschenden und dumpfen Geräusch brach das Wesen in der Mitte auseinander.

Neben Suko holte Shao scharf Atem. »Das ist es dann wohl gewesen«, kommentierte sie.

»Ja, zum Glück. Aber über seine Funktion bin ich mir noch immer nicht im Klaren.«

»Er war ein Killer, Suko. Ein Kannibale. Du hast selbst gesehen, was mit dem Gnom passierte.«

»Nun ja, geschluckt hat er ihn nicht.«

»Er hätte es aber.«

»Wenn du das sagst.«

»Bestimmt.«

»Dann ist der Weg ja frei«, sagte Suko. »Ich kann mir nämlich auch vorstellen, dass er als Wächter für diese komische Festung fungiert hat.«

»Okay, schauen wir sie uns an!«

Die beiden hielt jetzt nichts mehr auf, und sie waren auch froh darüber, dass sie nicht erst noch das schwere Tor öffnen mussten. Es stand offen und ließ einen Blick in das Innere der Burg zu.

Sie blieben dicht hinter dem Eingang stehen und waren von dem, was sie sahen, überrascht. Es gab keine Räume. Nur an der anderen Seite zog sich eine Treppe direkt an der Wand hin, die in mehreren Absätzen dem Dach entgegenführte. Dort oben verschwand sie in einer dichten Dunkelheit. Das war nicht alles, was die beiden irritierte, denn auf dem Boden verteilt sahen sie die toten Gnome.

»Himmel, da hat jemand aufgeräumt«, sagte Shao leise.

»Dann war er doch ein Wächter.«

»Der auch John gesehen hat?«

Damit war Shao wieder beim Thema. Von ihrem Freund hatten sie nichts gesehen, und es wies auch nichts darauf hin, dass er in der Nähe gewesen war.

Wie abgesprochen legten sie ihre Köpfe zurück und blickten hoch zu einer Decke, die es einfach geben musste, denn genau dort oben zeichneten sich auch die Umrisse der grünlich- gelben Fenster ab. Lichtquellen sahen sie nicht, aber diese fahle Helligkeit lockte sie schon.

»Da hilft alles nichts«, sagte Shao, »wir müssen hoch. Ich glaube inzwischen auch, dass John den Weg genommen hat. Wenn er dort in Aibon gelandet ist, wo wir auch eingetroffen sind, dann muss ihn sein Weg zur Burg geführt haben.«

»Das kann so gewesen sein.«

»Viel Zeit werden wir nicht haben«, sagte Shao und wollte Suko nach vorn schieben.

Beide gingen nicht.

Sie hatten etwas gehört. Nicht im Innern der Burg, dafür draußen. Das Spiel einer Flöte. Sehr leise, als wäre es ausschließlich für ihre Ohren bestimmt.

»Der Rote Ryan«, flüsterte Suko, der plötzlich wieder lächeln konnte. »Ich denke, jetzt geht es mir besser…«

***

Sie jubelten nicht, sie drehten nicht durch, sondern wandten sich langsam um. Jetzt befand sich das offene Tor nicht mehr hinter ihrem Rücken, sondern vor ihnen. Das hohe Viereck war deutlich zu erkennen, aber sie sahen keine Bewegung. Nur die sehr leise gespielte Melodie klang ihnen weiterhin entgegen.

»Er will, dass wir zu ihm kommen, Suko.«

»Sei trotzdem auf der Hut.«

»Glaubst du an eine Falle?«

»Ich schließe nichts aus«, erklärte Shao, die ihren Vorsatz in die Tat umsetzte und auf den Ausgang zuging. Sie ging nicht unbedingt schnell und blickte sich auch immer wieder um, doch es war niemand da, der ihnen in den Weg trat.

Auch draußen sahen sie nichts. Die Nebelschwaden trieben lautlos an ihnen vorbei und hingen wie Fahnen in der Luft, die sich auch vom Wind nicht vertreiben ließen.

Sie gingen wie auf rohen Eiern. Die Melodien hörten sich klagend an, als wollte sich der noch immer unsichtbare Spieler über diese Welt beklagen.

Plötzlich stoppte das Spiel!

Es wurde still. Nur in der Ferne hörten sie die krächzenden Schreie irgendwelcher geheimnisvoller Kreaturen. Die Natur umwuchs die Burg wie eine Gruppe unheimlicher Gestalten. Es gab zwischen den Büschen Lücken, und in einer dieser freien Stellen bewegte sich jemand, der direkt auf Shao und Suko zukam.

Ja, es war der Rote Ryan!

***

Shao und auch Suko waren erleichtert. Sie atmeten auf, weil sie hier in Aibon auch mit einer anderen Überraschung gerechnet hatten, die nicht so positiv aussah.

Beide kannten den Roten Ryan recht gut. Sie hatten ihn auch immer wieder als eine Person erlebt, die sich sicher durch das Paradies der Druiden bewegte. Das stimmte in diesem Fall nicht mehr, denn jetzt erschien er ihnen ängstlich, und so blickte er sich auch immer wieder um.

Verändert hatte er sich nicht. Noch immer traf als Beschreibung der Begriff »Papageno im Druidenland« zu. Auf seinem Kopf saß ein grüner Hut, der den größten Teil der roten Haare verbarg. Zwar lächelte er die beiden an, doch er schaute sich auch immer wieder um und blieb erst stehen, als er Shao berühren konnte.

»Du bist es tatsächlich?«

»Wer sonst.«

»Es ist ungewohnt…«

»Manchmal schlüpfe ich in meine zweite Haut.«

Ryan nickte. »Das ist auch gut so. Zumindest in diesem Fall.«

Wieder bewegten sich seine Augen. »Ich bitte euch, Acht zu geben. Lasst euch nur nicht täuschen, was das Aussehen der Welt hier angeht. Es lauern zahlreiche Gefahren. Sie sind versteckt und man kann sie nur mit großer Vorsicht umgehen.«

»Was du geschafft hast«, stellte Suko fest.

Der Rote Ryan zuckte mit den Schultern.

»Aber du weißt sicherlich auch, weshalb wir hier sind, denke ich mir.«

Ryan fuhr über seinen Hut. »Ich weiß es. Es ist Guywano gelungen, einen raffinierten Plan auszuarbeiten. So wird er eine starke Waffe bekommen.«

»Er oder Selina?«, fragte Suko.

Ryan winkte ab. »Das spielt im Endeffekt keine Rolle. Jeder Teilsieg ist wichtig für sie.« Er deutete nach vorn und zugleich ins Nirgendwo. »Wir befinden uns zwar in Guywanos Welt, aber zugleich auch nahe der Grenze zu meiner. Die Burg steht hier als eine Festung. Als ein Wachposten. Er kann von diesem Ort aus die andere Welt überblicken oder zumindest tief in sie hineinsehen.«

Shao schüttelte den Kopf. »Aber so hoch ist die Festung nicht. Ich glaube nicht…«

»Bitte«, unterbrach sie der Rote Ryan mit leiser Stimme. »So kannst du die Dinge nicht sehen. Wenn du hier aus dem Fenster blickst, dann siehst du eine andere Welt, die zu meiner gehört und trotzdem nicht meine ist.«

»Sorry, das verstehe ich nicht…« Shao blickte Suko an. »Du vielleicht?«

»Lass ihn mal erklären.«

»Gern.« Ryan lächelte. »Es sind keine normalen Fenster. Es sind magische. Es sind Tunnel, die bis in den anderen Teil Aibon hineinreichen. Die Grenzen sind eigentlich geschlossen. Da steht Magie gegen Magie. Jede Seite versucht mit allen Mitteln die andere aufzuweichen. Guywano mehr als wir, denn wir haben keine Expansionsabsichten. Wir wollen alles so behalten wie es ist und verteidigen uns mehr.«

»Aber du hast es geschafft, hierher zu kommen!«

Ryan lächelte Suko an. »Ich lebe lange genug in dieser Welt, um die Schleichwege zu kennen.«

»Nur sind wir deswegen nicht hergekommen«, stellte Shao fest. »Uns geht es um John. Er ist hier, nicht wahr?« Sie schaute Ryan durch die Sehschlitze der Maske an.

»Ja.«

»Und wo? Weißt du es?«

Der Rote Ryan schaute sich um und überlegte. Er tat es sicherlich nicht, um die Spannung zu erhöhen. Bestimmt wollte er keine falsche Auskunft geben.

Schließlich, als sein Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck bekommen hatte, flüsterte er: »John war in der Festung.«

»Sicher?«, fragte Shao.

»Bestimmt.«

Suko übernahm das Wort. »Das hatten wir uns gedacht. Warum ist sie hier? Warum steht sie genau an dieser Stelle?«

»Ich sagte euch, dass sich hier die Grenze zwischen den beiden Aibon-Welten befindet. Es sieht nicht überall an deren Verlauf so aus, aber die Festung ist ein wichtiger Punkt. Sie steckt voller Magie und streckt zugleich ihre Fühler aus.«

»Kannst du dir vorstellen, was in der Festung mit John Sinclair passiert ist?«

»Wie ich ihn kenne, wird er gekämpft haben. Er hat kämpfen müssen, Suko. Er ist ein Fremder und zudem noch der Feind des Druidenfürsten, man wird ihn nicht so einfach aus den Augen und allein agieren gelassen haben.«

»Das Monster konnte ihn nicht stoppen.«

»Schon ein Vorteil«, meinte der Rote Ryan.

»Hast du ihn denn gesehen?«, erkundigte sich Shao. »Du hast gewisse Tatsachen so präzise erklärt. Da kann ich schon davon ausgehen, dass du ihn zu Gesicht bekommen hast.«

Der Rote Ryan wirkte in den folgenden Sekunden noch ernster. »Er hat sich in einem der Korridore aufgehalten. Er wurde herangelockt. Wer die Festung betritt, kann dem nicht entgehen.«

Shao wollte es genau wissen. »Wir müssen ihn demnach in der Burg suchen?«

»So ist es.«

Shao und Suko blickten sich an. Beide hoben sie zugleich die Schultern. Ein Zeichen, dass es für sie keine andere Möglichkeit gab, als diesen Weg einzuschlagen. Suko hatte schon mit dem Gedanken gespielt, es von außen auf irgendeine Art und Weise zu versuchen, aber davon verabschiedete er sich. Der Rote Ryan hatte Recht. Der direkte Weg war der beste; wenn auch nicht immer der einfachste.

»Und du gehst mit uns?«, fragte er den Mann aus Aibon, der sich zierte und den Kopf schüttelte, als er lange genug nachgedacht hatte.

»Nein, das möchte ich nicht.«

»Hast du Angst? Die haben wir wohl auch.«

Ryan lachte leise. »Ich weiß nicht, ob man es Angst nennen kann. Bei mir ist es eine gewisse Vorsicht, die mich so reagieren lässt. Ich kenne ja die Gefahren der anderen Seite, und ich weiß zudem, wie mächtig und gefährlich die Magie des Guywano ist.«

»Was willst du tun?«

»Im Hintergrund bleiben.«

»Einverstanden.« Suko kannte den Freund aus Aibon. Wenn es hart auf hart kommen würde, war er der Letzte, der kniff. Er ging eben auch gern seinen eigenen Weg.

»Kannst du uns noch berichten, was uns in der Festung erwartet? Ich denke, du kennst sie.«

»Nicht genau. Ich brauchte sie bisher nicht zu betreten, aber ich habe sie beobachten können. Ihr werdet sicherlich überrascht sein von dem, was ihr seht. Ich kann euch nur einen Rat geben. Haltet euch an die Möglichkeiten. Ihr müsst mit dem fertig werden, was ihr seht. Alles andere hat keinen Sinn. Das ist mein Ratschlag an euch.«

Shao wiegte den Kopf. »Hört sich ja alles recht geheimnisvoll an.«

»Vielleicht, aber es gibt immer Unterschiede.« Ryan drehte sich, um einen Blick auf die Burg werfen zu können. »In den Fenstern seht ihr das Licht. Sie sind der Beginn der magischen Korridore. In irgendeinem davon werdet ihr auch John Sinclair finden können, falls euch ein Blick gelingt.«

»Das wollen wir doch hoffen«, sagte Shao.

»Ich wünsche euch alles Glück der Welt.«

»Ziehst du dich zurück?« Shao wollte es wirklich genau wissen.

Der Rote Ryan lächelte und zuckte die Achseln. »Das hier ist nicht meine Welt, Freunde. Ich bin hier eingedrungen und muss, wenn man mich entdeckt, damit rechnen, als ein Eindringling behandelt zu werden. Deshalb muss ich vorsichtig sein. Ich bin mehr ein defensiver Mensch, wie ihr wisst.«

»Sollen wir dir das glauben?«

»Das ist eure Sache.« In seinen Pupillen leuchtete die grüne Farbe. Sie sahen zugleich klar aus, als hätte jemand Glas in die Augen gedrückt.

Suko schlug ihm auf die Schulter. »Viel Glück…«

***

Shao und ihr Partner gingen an dem toten Monster vorbei.

Schon einmal hatten sie sich in der Festung umschauen können, und jetzt, beim zweiten Betreten, hatte sich ebenfalls nichts verändert. Noch immer war sie leer, und noch immer schauten sie durch die Leere dorthin, wo sich die Treppe befand.

Es war keine helle und auch keine dunkle Welt. Sie setzte sich aus Schatten und Helligkeit zusammen. Beide liefen ineinander und wurden konturenlos.

Über ihnen verschwand die Decke im Dunkel. Nur die Fenster sandten diese fahlgrüne Farbe ab, aber sie wussten jetzt auch, dass es sich um keine normalen Fenster handelte. Sie waren Eingänge, Wege oder Tore in eine Welt der Qualen.

Jedenfalls für diejenigen, die nicht auf Guywanos Seite standen.

Es war kühl. Das Mauerwerk strahlte den alten Geruch ab, und auf dem Boden verteilt lagen die kleinen Killer-Gnome, die auch noch im Tod ihre verdammten Messer umklammert hielten und sie nie loslassen würden.

Bis zur anderen Wand mussten sie gehen. Da führte die geländerlose Treppe in einer breiten Zickzackform in die Höhe, ähnlich wie bei einer Feuerleiter. Nur über die waren die Fenster zu erreichen und damit die Eingänge zur anderen Zone.

Als sie den Beginn der Treppe erreicht hatten, schauten beide zurück. Den Roten Ryan hörten und sahen sie nicht, was Shao nicht passte. »Glaubst du wirklich, dass sich unser Freund zurückgezogen hat?«, fragte sie.

»Ich will es nicht hoffen.«

»Aber möglich ist es.«

»Nein, er wird zur richtigen Zeit eingreifen. Vergiss nicht, dass er sich wie ein Spion im Feindesland fühlen muss. In einer derartigen Situation musst du einfach vorsichtig sein.«

»Egal, packen wir's.« Shao wollte als Erste gehen, aber Suko schob sie zur Seite.

»Nein, lass mich das machen.«

»Traust du mir nicht?«

»Gib mir Rückendeckung.«

»Okay, Chef, wie du willst.«

Shao hatte sich verändert. Sie war selbstsicherer geworden. In ihrer zweiten Existenz war sie als Kämpferin unübertroffen.

Für Suko war sie eine verlässliche Partnerin.

Schon vom Boden aus hatten sie gesehen, dass sie bis zum Ende der Treppe durchgehen mussten. Was sie dort erwartete, war für sie nicht sichtbar, abgesehen von den grünlichen Vierecken, die wie ausgeschnitten in der Wand zu sehen waren.

Es gab keine Angreifer mehr. Die Kreatur war erledigt.

Wahrscheinlich schäumte Guywano vor Zorn, aber daran konnten sie nichts ändern.

Im alten Mauerwerk hatte sich der Geruch gesammelt. Es stank wie nach alten Lappen, die allmählich vor sich hinmoderten. Es roch nach Verfall.

Auf der Hälfte der Strecke legten sie eine Pause ein, schauten sich an und blickten auch in die Tiefe, wo der Boden mehr zu ahnen, als zu sehen war.

Es gab auch nichts zu hören. Die Stille lag wie ein dichtes Tuch um sie herum. Kein Kratzen auf dem Boden, kein Knirschen in der Wand, nur die eigenen Geräusche vernahmen sie.

Selbst wenn sie in die Höhe blickten, bekamen sie nichts zu Gesicht. Sie fühlten sich mutterseelenallein und trotzdem irgendwie unter fremder Kontrolle.

Sie setzten den Weg fort.

Suko stieg wieder voran. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Auch wenn die Stufen unterschiedlich hoch waren, er nahm jetzt zwei auf einmal. An den Rhythmus gewöhnte er sich schnell, und er blieb erst wieder stehen, als er die letzte Stufe erreicht hatte.

Shao befand sich dicht hinter ihm. Sie hatte sich schon einen ersten Überblick verschafft. »Es gibt nur den Weg nach vorn, Suko.«

Das wusste er auch. Sie betraten die Eingänge, die eigentlich keine waren. Das grünliche Licht, das Flimmern, das alles lag in ihrer Nähe. Trotzdem kam es ihnen so weit entfernt vor.

Wenig später merkten sie, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, denn es gelang ihnen nicht, nahe heran zu kommen. Die Fenster wichen stets zurück und behielten die gleiche Distanz.

Sie bewegten sich mit kleinen Schritten über einen Boden hinweg, der absolut dunkel war.

Vor ihnen befand sich das größte Fenster. Beinahe schon mit einer Bühne zu vergleichen. Es war breiter als hoch, es musste das Ende dieser oberen Etage bilden.

»Das kann die Tür sein«, sagte Shao mit leiser Stimme. Sie hielt ihre Armbrust in der Hand und hatte auch einen Pfeil aufgelegt. So war sie in der Lage, blitzschnell zu schießen.

»Mehr ein Zugang…«

»Oder auch das.«

Suko hatte die drei Riemen der Dämonenpeitsche nicht wieder zurückfahren lassen. Die Waffe selbst hielt er noch in der Hand. Er hatte sie kampfbereit zurück in seinen Gürtel gesteckt und war der festen Überzeugung, dass er sie noch brauchen würde.

Die Stille blieb. Das große »Fenster« ebenfalls. Kein Durchblick, obwohl sich dahinter der Zugang oder der Tunnel in die andere Aibon-Welt befand.

Auch wenn beide sich ärgerten, sie redeten nicht darüber und gingen weiter.

Es war genau das Richtige, denn je näher sie diesem geheimnisvollen Fenster kamen, umso mehr verschwand die Farbe.

Sie wurde einfach aufgesaugt, wobei sie in den Hintergrund tauchte und sich dort auflöste. Jetzt stieß das ungewöhnliche Fenster nicht mehr ab, sondern lockte die beiden Ankömmlinge.

Sie blieben etwa zwei Schritte von dem Fenster entfernt stehen.

Die Sicht klärte sich auf.

Sie schauten hinein. Sie sahen etwas. Eine Umgebung. Auch Personen und…

»Mein Gott, das ist ja John«, flüsterte Shao…

***

Ich war benommen!

Ich lag auf dem Boden und wusste im ersten Moment nicht, in welch einer Umgebung ich mich befand. Zum Glück war ich nicht so hart aufgeschlagen, denn die Büsche hatten noch einen Teil meines Aufpralls abfedern können.

Ich musste mit dem Kopf gegen irgendeinen harten Gegenstand geschlagen sein, denn sonst hätte ich nicht das verdammte Brennen an meiner Stirn gespürt.

Warum brannte der Kopf an der Vorderseite so?

Zuerst dachte ich daran, dort den Schlag erhalten zu haben, nur stimmte das nicht. Es fiel mir nicht leicht, aber ich holte mir die Erinnerung zurück. Erlebte das Aibon Abenteuer im Zeitraffertempo, bis zu dem Punkt als ich meiner neuen Nachbarin, Selina Green, gegenübergestanden hatte.

Diesmal allerdings in einer anderen Welt!

Sie hatte sich auf mich gefreut, sie hatte mit mir gesprochen, sie hatte auch das Schwert des Salomo fest gehalten, und dann war es eben passiert.

Fast schmerzlich erinnerte ich mich daran. Ich war durch den Anblick aus der Fassung geraten. Auf keinen Fall durfte das Schwert in den Händen meiner Feinde bleiben. Durch dieses Schwert hatte ich den Weg zur Bundeslade finden können.

Während einer Zeitreise hatte ich es von Salomo persönlich bekommen, diesem mächtigen und auch rätselhaften König, der ein Sohn des David war.

In der anderen Aibon-Welt war es feucht und klamm gewesen. Hier traf das nicht zu. Ich lag auf einem ziemlich trockenen Boden. Um mich herum standen Büsche, deren fleischige Blätter tiefgrün leuchteten.

Ich drehte mich zur Seite. Das Brennen auf der Stirn ließ nicht nach. Es erinnerte mich wieder an die letzten Sekunden vor dem plötzlichen Angriff.

So hatte ich ihn nicht erwartet.

Der offene Mund, der Gegenstand, eine lange Zunge? Ja, das musste so sein. Die schöne Selina Green besaß die Zunge eines Monsters, die sich aufgerollt in ihrem Mund verbarg. Damit konnte sie eben jeden Feind überraschen, der sie nicht näher kannte, wie eben auch mich.

Ich besaß noch meine Waffen. Das Kreuz, die Beretta, und ich wäre auch normalerweise zufrieden gewesen, nur eben nicht in dieser verdammten Druiden-Welt.

Mit der linken Hand fuhr ich über meine Stirn. Natürlich war etwas zurückgeblieben. Mitten auf der Stirn war die Haut aufgeraut, denn dort hatte sich die Zungenspitze festgesetzt.

Nach meinem Erwachen hatte sich noch niemand gemeldet.

Trotzdem ging ich davon aus, dass sich zumindest Selina Green in der Nähe befand und mich beobachtete.

Richtig fertig oder zerschlagen fühlte ich mich nicht, auch wenn ich nicht eben superfit war. Ich konnte mich normal bewegen. Meine Arme schmerzten nicht, die Beine waren ebenfalls okay, und so hatte ich kaum Blessuren abbekommen, wenn ich mal von meiner Verletzung an der Stirn absah.

Ich schob mich in die Höhe. Meine Hände fuhren dabei über einen trockenen Boden hinweg. Ich wühlte im Staub, dann hielt ich mich an einem Strauch fest, der sich wie Gummi anfühlte, und durch diesen Halt schaffte ich es, auf die Beine zu kommen.

Leicht schwankend blieb ich stehen, die Augen geöffnet, um die neue Welt um mich herum zu sehen.

Selina geriet nicht in mein Blickfeld. Dafür glitt mein Blick über das Strauchwerk hinweg, bis hin zu den grünen Wiesen und dem Rand eines Waldes dahinter.

War das noch Guywanos Welt?

Nein, daran glaubte ich nicht. Auch als ich zurückschaute und die Festung suchte, entdeckte ich das Mauerwerk im ersten Moment nicht, bis ich innerhalb der typischen Dunstwolke einen breiten Schatten mit fahlen grünen Flecken sah.

Das leise Lachen wurde von einer Frau abgegeben. An der Stimme erkannte ich Selina. Aber das Lachen gefiel mir nicht.

Es klang so scharf und hämisch. Es war ein triumphierendes Lachen.

Ich drehte mich gemächlich um. Bevor ich direkt nach vorn schaute, verstummte das Lachen.

Ich sah sie!

Ob Selina noch an der gleichen Stelle stand, konnte ich nicht sagen, aber sie war da, und sie hielt noch immer das Schwert des Salomo fest.

Auch jetzt bildete es eine Diagonale vor ihrem Körper und berührte mit der Spitze den Boden. In der klareren Luft fühlte ich mich wohler. Das kräftige Grün in den unterschiedlichsten Farben konnte mir auch Hoffnung geben, aber ich vermisste trotzdem etwas, was diese Seite des Landes Aibon so typisch machte.

Durch die Luft bewegte sich kein einziger Vogel. Der klare blaugrüne Himmel des Landes Aibon überspannte zwar meinen Kopf, aber er kam mir kalt vor. Ich konnte keine Beziehung zu dieser Gegend aufbauen. Ich vermisste die Schmetterlinge, die Elfen, die Feen, ihr Glockenspiel, eben all die Freude, die es hier auch gab.

Dafür war sie da!

Selina hatte gewonnen. Sie konnte sich als Siegerin fühlen.

Mein Blick glitt allmählich von der Klinge weg in die Höhe und konzentrierte sich auf ihren Körper und dann auf ihr Gesicht.

Mir steckte der Angriff der verdammten Zunge noch zu stark in der Erinnerung. Dieses Riesending konnte kein normaler Mensch in seinem Mund verstecken.

Das Gesicht war da.

Aber es war anders…

Ich wusste nicht genau, wie ich es beschreiben sollte. Um das herauszufinden, musste ich näher an die Gestalt heran. Sie ließ mich auch kommen, denn durch meinen leicht schwerfälligen Gang war ich für sie keine Gefahr.

In ihrem Mund bewegte sich etwas. Ich blieb stehen und wartete darauf, dass mir wieder die Zunge entgegenschnellen würde. Diesmal irrte ich mich. Dafür stoppten die Bewegungen nicht, und das Gesicht selbst nahm eine andere Farbe an, bevor es sich zu verändern begann. Die Haut fing an zu glänzen. Sie erhielt einen Überzug, und sehr schnell schon ging von ihr das gleiche fahle Licht aus, das ich von den Fenstern her kannte.

Rechts und links der Augen schob sich das Gesicht in die Breite. Noch immer drückte etwas von innen gegen die Wangen und bewegte sie in Wellenformen. Auch der Mund blieb nicht mehr der Gleiche. Er verzerrte sich, und zwar so weit, dass schon ein Reißen der Lippen zu befürchten war.

Die Farbe der Haut intensivierte sich, und jetzt sah ich auch, dass auf ihr kleine Plättchen schimmerten. Ähnlich wie winzige Dachpfannen, was sie natürlich nicht waren, sondern einfach nur Schuppen. Grüne Schuppen, wie bei einer Echse, einem Reptil.

Es stimmte.

Vor meinen Augen erlebte Selina die Veränderung, und sie verwandelte sich in ein Reptil, allerdings nur vom Kopf her, denn der Körper blieb menschlich.

Ihre dichten Haare blieben, auch wenn sie ihre Frische verloren und eine fahle Farbe bekamen. Es war für mich kein Bild des Schreckens, sondern sehr grotesk und eigentlich lächerlich.

Ich hütete mich allerdings davor, es so einzustufen, denn jetzt war meine Nachbarin tatsächlich zu einem Monster geworden und zeigte damit ihr wahres Gesicht.

Das lange Kleid, der normale Körper, die Haare und das breite Echsengesicht mit dem veränderten Mund, der kaum noch zu erkennenden Nase und den kalten Augen - das erinnerte mich an das echte Monster.

Sie und die Kreatur, die ich auf der Treppe bekämpft hatte, besaßen gewisse Gemeinsamkeiten.

Sie sah nicht ganz so aus, aber die Verwandtschaft zwischen ihnen konnte einfach nicht übersehen werden. Ein verrückter Gedanke schoss mir durch den Kopf.

War Selina Green möglicherweise eine Tochter oder ein Abkömmling dieser monströsen Gestalt?

Ich schaute auf ihre Hände.

Sie waren und blieben menschlich. Mit ihnen umklammerte sie den Schwertgriff, wobei der Kontakt der Waffe mit dem Boden blieb. Sie traf keinerlei Anstalten, mich anzugreifen, und auch ich hütete mich davor, sie zu provozieren. Je mehr Zeit ich gewann, desto besser ging es mir, umso stärker konnte ich mich erholen.

Selina wusste sicherlich, dass mich Fragen quälten. Als mir das Zucken ihres Mauls auffiel, sah ich es als ein Lächeln an und fragte leise: »Wer bist du wirklich?« Ich wollte ihre Antwort hören und wollte vor allen Dingen herausfinden, ob sie mit einer normalen menschlichen Stimme sprach.

»Deine Nachbarin, Sinclair.«

Ja, sie redete, und ihre Stimme hatte sich nicht verändert.

»So habe ich dich nicht in Erinnerung.«

»Das weiß ich. Aber ich musste mich deiner Welt anpassen, wenn ich mein Ziel erreichen wollte.«

»Hast du es erreicht?«

»Ja und nein.«

»Was bedeutet das?«

Ihr Gesicht mit der Schuppenhaut bewegte sich wieder. Aus dem schmalen Maul presste sie die Antwort hervor, die auch jetzt für mich zu verstehen war.

»Ich besitze das Schwert. Ich habe es geholt. Und ich bin stolz darauf, dass mein Plan in Erfüllung gegangen ist. Ich habe es. Ich habe es für Guywano getan, der mir nicht hat glauben wollen. Er traute es mir nicht zu, er wollte mich nicht mal als Druidin akzeptieren, aber das bin ich. Ja, ich zähle mich zu den Eichenkundigen, und ich habe Guywano auch erklärt, dass ich meine Macht ausbauen werde, um irgendwann mit ihm gleich zu sein. Er muss es akzeptieren, denn ich habe ihm den ersten Beweis bereits gebracht.«

Das also war es wieder. Ein Spiel um Macht und Einfluss.

Beinahe hätte ich gelacht, denn ich dachte daran, dass hier in Aibon die gleichen Verhältnisse herrschten wie auf der Erde.

So war das eben. Im Prinzip änderte sich nichts.

»Nur einen ersten Beweis?«, fragte ich.

»Ja, der zweite fehlt noch.«

»Woraus besteht er?«

Die pupillenlosen Augen innerhalb des Echsengesichts starrten mich kalt an. »Guywano ist schwer zufrieden zu stellen. Wenn er jemanden an seiner Seite akzeptiert, dann muss dieser schon sehr gut sein. Fast so gut wie er. Ich möchte sogar besser sein.«

Mein Mund verzog sich spöttisch. »Da musst du dir etwas einfallen lassen.«

»Das habe ich bereits.«

»Und was ist es?«

Das Lächeln verging, als sie antwortete. »Es ist dein Tod, John Sinclair. Deine Vernichtung durch das Schwert hier im Paradies der Druiden, wo du sterben wirst und für alle Zeiten verschwunden bleibst. An der Grenze der beiden Länder wird dein Blut diesen Boden tränken. Gestorben durch eine Waffe, die du als dein Eigentum angesehen hast, durch das Schwert des Salomo.«

Etwas Ähnliches hatte ich geahnt. Deshalb war ich auch nicht sonderlich überrascht.

»Du willst mich töten?«, fragte ich.

»Wer sonst?«

»Ich dachte an Guywano. Oder vielleicht auch an ein Monster, wie ich es erlebt habe.«

»Es ist mein Freund gewesen. Wir alle gehören zur gleichen Familie. Es gibt welche von uns, die haben sich zu den Menschen hin entwickelt, aber andere sind so geblieben. Letztendlich sind wir Geschöpfe dieser Welt, die manchmal einen Ausbruch unternehmen. Aibon ist so vielfältig und so vielschichtig. Du kannst zehn Leben haben, und es wird dir nie ganz gelingen, das Land zu erforschen. Ich liebe diese wunderbare Welt. Ich atme hier, ich lebe hier, und ich bin so etwas wie eine große Königin auf dem Druidenthron.«

»Da willst du doch erst noch hin.«

»Du bist schon tot, Sinclair!«

Noch immer musste ich mich daran gewöhnen, dass die Person, die mit normaler Stimme sprach, eine Mischung aus Mensch und Echse war. Einen Echsenkörper hätte ich noch eher akzeptieren können als dieses hässliche Schuppengesicht.

Zum ersten Mal seit wir uns hier in diesem Reich begegnet waren, hob sie die Waffe an. Sie hatte Mühe es zu tun, denn ihre Kräfte waren nicht gewachsen. Zudem war die Waffe recht schwer, und ich hörte auch ihr scharfes Keuchen.

Sie legte es mit der breiten Seite über die linke Schulter. Es sah so aus, als läge auf ihr ein schmaler Steg aus Gold.

»Ich werde dir die Klinge durch den Körper rammen!«, versprach sie mir, »und anschließend schlage ich dir den Kopf ab. Er wird meine Trophäe sein, und ich werde sie Guywano auf einem goldenen Tablett servieren. Dann stehe ich ganz oben.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Du willst dich nicht wehren?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber wie?«, flüsterte Selina, »wie willst du dich wehren? Es gibt keine Chance. Du besitzt eine Waffe, die mit geweihten Kugeln geladen ist. Das weiß ich, und du siehst auch, wie gut ich über dich informiert bin. Zudem weiß ich, dass du auf dein Kreuz vertraust, aber auch das wird dir nicht zur Seite stehen. Du darfst nie vergessen, wo wir uns befinden, wir sind in Aibon. Im Paradies der Druiden, in dem andere Regeln herrschen.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Dann gibst du auf?«

Sie wartete auf meine Antwort, mit der ich mir Zeit ließ.

Stattdessen richtete ich meinen Blick auf ihr Gesicht. Trotz der starren echsenhaften Augen, die wie Glasstücke schimmerten, glaubte ich, so etwas wie Neugierde darin zu lesen. Ihr Maul stand spaltbreit offen. Ich sah durch die Lücke und erkannte auch die Bewegung der dicken und trotzdem geschmeidigen Zunge darin. Das war ihre zweite Waffe.

Dann schüttelte ich den Kopf.

»Du gibst also nicht auf?«

»Nein, Selina. Ich habe noch nie in meinem Leben aufgegeben. Ich verteidige mich immer.«

»Wie denn?«, höhnte sie.

»Greif mich an, ich werde es dir zeigen.«

»Ja«, sagte sie, »ja, das werde ich auch. Alle Trümpfe stehen auf meiner Seite, und du wirst den Tod auf eine besondere Art und Weise erleben.«

Nach diesen Worten hob sie das Schwert des Salomo leicht an, um es dann zu senken.

Ich rechnete mit einem Stich und dem raschen Vorschnellen der Klinge, aber die Frau mit dem Echsengesicht dachte gar nicht daran. Sie kam locker auf mich zu. Das Schwert hielt sie gesenkt, und nur ihr breites Maul zuckte.

»Du bist schon tot!«, wiederholte sie sich. »Ja, du bist tot. Du weißt es nur nicht.«

Ich zog trotzdem die Beretta.

Vielleicht hätte ich schneller reagieren sollen, denn ich hatte sie wieder mal unterschätzt. Es war ein Fehler gewesen, mich auf das Schwert zu konzentrieren. An die Zunge hatte ich dabei nicht mehr gedacht.

Und sie war noch schneller und vor allen Dingen zielsicher.

Diesmal prallte sie nicht gegen meinen Körper, sondern erwischte die Waffe in meiner Hand.

Auch das Metall machte ihr nichts aus. Die Zunge krallte sich zwar nicht daran fest, sie schlug mir die Beretta einfach durch den harten Aufprall aus der Hand.

Ich fluchte, mein Arm schnellte in die Höhe, und dann konnte ich nur noch auf die Beretta schauen, die zu meinen Füßen lag.

In einem Reflex wollte ich mich bücken und sie an mich nehmen, unterließ es aber, denn in dieser Lage hätte sie mir mit dem Schwert leicht den Kopf vom Rumpf trennen können.

»Willst du sie nicht aufheben, Sinclair?«

»Nein, noch nicht.«

»Und dein Kreuz? Was ist damit? Los, hol es hervor. Versuch doch, mich damit zu stoppen.«

»Ich weiß, dass es hier nicht seine eigentliche Stärke besitzt«, erklärte ich. »Also werde ich dir den Gefallen auch nicht tun.«

»Dann musst du mit deinen eigenen Händen kämpfen, Sinclair, wenn du alles andere ablehnst.«

»Jabitte!«

Meine Antwort überraschte und verwirrte sie.

Genau das kam mir entgegen!

Mit einem Angriff hatte sie nicht gerechnet. Vor allen Dingen mit keinem ohne Waffen. Und so kämpfte ich in dieser Welt mit dem, was mir von der Natur gegeben war.

Ich sprang sie einfach an!

***

Es war in diesem Augenblick kein zu großes Risiko für mich, denn sie musste, um zuzustoßen, das schwere Schwert erst anheben. Außerdem wollte ich meine Beretta zurückhaben.

Wer sagte mir denn, dass die geweihten Silberkugeln gegen sie nicht ausreichten? Ich hatte mit ihnen auch die verdammten Killer-Gnome erledigt.

Mein Aufprall warf sie nach hinten. Ich hörte ihren wütenden Schrei, dann brach ein Strauch unter ihrem und meinem Gewicht zusammen, denn ich lag plötzlich auf ihr und engte Selina so stark ein, dass sie die Klinge nicht einsetzen konnte.

Es war meine große Chance.

Mit der rechten Faust schlug ich gegen ihr Echsengesicht. Die Haut war hart, schuppig und hornig. Ich glaubte nicht, dass sie Schmerzen verspürte. Aber ich gab nicht auf und drosch noch einmal zu.

Diesmal hatte ich mich überschätzt. Genau in dem Auge nblick riss sie wieder ihr Maul auf.

Die Zunge, dachte ich noch, dann schnellte sie mir schon entgegen. Sie war besser gezielt, denn sie erwischte diesmal nicht mein Gesicht, sondern klatschte gegen die rechte Faust und hing plötzlich daran fest. Wenn ich aufstehen wollte, schaffte ich das nicht mehr allein, da musste ich Selina mit in die Höhe ziehen.

Ich wälzte mich seitlich von ihrem Körper herab, um zumindest die Chance zu bekommen, aufzustehen.

Auch sie wollte hoch, aber wir hingen noch immer zusammen. Es war eine Situation wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hing an mir wie eine Klette. Aus dem offenen Maul hinter der Zunge drangen keuchende Laute. Sie tat nichts. Sie ließ mich einfach nicht los, und ich kam in der Rückwärtsbewegung auch nicht richtig auf die Beine, weil sie wie eine schwere Klette an mir hing.

Aber ich hatte trotzdem Glück. Ich sah in der Nähe meine Beretta liegen. Bevor ich an ihr vorbeischleifte, fasste ich zu und bekam sie tatsächlich zwischen die Finger.

Ob Selina Green das sah, bekam ich nicht mit. Ich kümmerte mich um mich selbst, taumelte dabei noch immer mit ihr im Schlepptau zurück und brachte dann die Hand so hoch, dass sie sich in Kopfhöhe befand.

Oder besser in Höhe des Mundes.

Ich zielte nicht lange, sondern drückte ab.

Der Abschussknall so nahe an meinen Ohren tat dem Trommelfell alles andere als gut. In meinem Kopf dröhnte das Echo nach, aber das war mir alles egal. Wichtig war der Treffer und meine Befreiung. Plötzlich war die Zunge nicht mehr vorha nden. Die Kugel hatte sie tatsächlich in Fetzen geschossen. Teile davon wischten noch vor meinem Gesicht in die Höhe, und wenig später hatte ich auch mein Gleichgewicht wieder zurückgefunden.

Mit der Waffe im Anschlag blieb ich stehen.

Noch hielt Selina das Schwert fest, aber ihre Bewegungen waren längst nicht mehr so kontrolliert und überlegt. Jetzt war sie es, die taumelte und Probleme mit dem Gleichgewicht hatte. Das Schwert benutzte sie als Stütze.

Ich legte auf Selina an. Dass ich die Zunge zerschossen hatte, das hatte mir Hoffnung gegeben. So unverwundbar war das Aibon-Wesen doch nicht.

»Hier spielt die Musik!« Selina schaute hoch. Was sie sah, konnte ihr nicht gefallen. Sie sah mich in treffsicherer Entfernung vor ihr stehen und schaute dabei in die Mündung der Beretta. »Deine Zunge habe ich durch eine geweihte Silberkugel zerstören können, Selina. Jetzt bin ich gespannt, wie es sich mit deinem verdammten Gesicht verhält.«

Sie konnte nicht antworten. Aber nicht, weil sie nicht wollte, sondern weil sie etwa die Hälfte ihrer Echsenzunge verloren hatte. Wenn sie den Mund bewegte und dabei versuchte, eine Antwort zu formulieren, dann umtanzten die Reste der Zunge das Maul wie ein Stück zerfetzter Stoff.

Aber sie hielt das Schwert noch fest. Für sie musste es wie ein Rettungsanker sein. Ich musste ihn ihr unbedingt wegnehmen.

Deshalb ging ich auf sie zu und ich sah, wie sie die Waffe hochschwang. Diesmal ging es schneller. Trotzdem war sie nicht schnell genug. Wieder wäre ich Sieger geblieben, doch ich freute mich zu früh, denn ich hatte vergessen, in welch einer Umgebung ich mich befand.

Das war nicht meine Welt, das war Aibon. Und es war zugleich ein Land der Magie, die nun einsetzte.

Etwas erwischte mich im Vorwärtsdrang direkt an meinen Knöcheln. Es waren kalte Klauen, die sich zu harten Griffen zusammensetzten und mich an den Knöcheln zurückzerrten.

Da konnte ich nichts mehr tun. Bevor ich zurückgezerrt wurde, gelang mir ein letzter Blick in das schreckliche Gesicht der veränderten Selina Green.

Sogar jetzt sah ich den Triumph, und dann verlor ich endgü ltig den Halt. Wuchtig prallte ich auf den Rücken. Wer meine Knöchel umklammert hielt, bekam ich nicht mit. Aber es waren Krallen, die außerdem spitze Nägel besaßen. So hatte ich sie auch bei den Killer-Gnomen gesehen.

Ich glaubte nicht daran, dass sie alle vernichtet worden waren.

Auch für sie war das hier so etwas wie ein Paradies, und sie brauchten auch keine Angst mehr vor einem hungrigen Monstrum zu haben.

Erst als ich auf dem Rücken lag und zur Seite und über meinen Körper hinweg bis zu den Füßen schielte, da sah ich, was mich gefangen hatte. Nein, keine Killer-Gnome. Etwas hatte sich aus dem Boden gestohlen und mich an den Knöcheln umfangen. Lianen, Pflanzen, wie auch immer. Jedenfalls ein verdammt zähes Zeug. Es hatte sich so dicht zusammengezogen, dass ich unter Schmerzen litt.

Ich fluchte innerlich, was mich auch nicht auf die Siegerstraße brachte. Aber ich verhielt mich ähnlich wie Selina Green.

Auch ich hatte meine Beretta festgehalten, ebenso wie sie ihr Schwert. Und ich sah sie kommen, wollte den rechten Arm heben und die Mündung auf sie richten, als es mich wieder erwischte.

Die Pflanze oder das Tier war heimlich aus der Erde gekrochen wie ein langer Wurm. Dann peitschte es mit seinem vorderen Ende los und drehte sich um mein rechtes Handgelenk.

Jetzt klemmte ich auch damit fest!

An der linken Seite passierte es ebenfalls. Auch da wurde ich bewegungsunfähig gemacht, und jetzt gab es nur noch eine, die triumphieren konnte.

Selina Green hatte sich wieder gefangen. Auch wenn die Reste ihrer Zunge als Fetzen das breite Maul umhingen, war sie in ihrer Bewegungsfreiheit nicht beeinträchtigt worden. Sie würde es durchziehen. Jetzt. Und dann hatte sie es geschafft.

Sie brauchte nur die richtige Schlagdistanz.

Ich lag auf dem Rücken. Ich war gefangen in dieser unwirklichen Welt, und wie ich musste sich der gute Gulliver gefühlt haben, als er in das Reich der Liliputaner gelangt war. Auch ich kam nicht mehr weg, weil mich die Fesseln hielten, die sich so geschickt in der Erde versteckt gehalten hatten.

Das Echsenmaul und das gesamte Echsengesicht befanden sich in ständiger Bewegung. Diese Person war von einer schon widerlichen und tierischen Freude erfüllt. Sie konnte sprechen, aber was aus ihrem Mund drang, waren kaum menschliche Laute.

Sie erreichte meine Füße.

Für einen Augenblick blieb sie stehen und schaute mich an.

Dabei interessierte sie weniger mein Gesicht als mein Körper, der durch die fremden Kräfte gefesselt war.

Sie zitterte vor Wut und Hass. Sie schüttelte auch den Kopf.

Es waren ihr keine Krallenhände gewachsen. Den Schwertgriff hielt sie mit den normalen Händen fest umklammert.

Ich konnte nichts tun.

Auch mein Kreuz würde mir nicht helfen. Ich lag auf dem Rücken, man hatte mich wehrlos gemacht. Verdammt noch mal, sollte mein Lebensweg hier in Aibon tatsächlich beendet sein?

Mit dem Tod musste ich immer rechnen. Wer sich so einem Job verschrieben hatte, der musste einfach akzeptieren, dass der Sensenmann stets als unsichtbarer Begleiter an seiner Seite stand und zuschlug, wann er es wollte.

Selina hatte noch nicht den richtigen Punkt erreicht, um perfekt zuzuschlagen. Was hatte sie mir noch versprochen?

Erst die Klinge durch meine Brust stoßen. Danach, wenn ich nicht mehr lebte, würde sie mir den Kopf abschlagen.

Ich verfluchte mich selbst. Ich verfluchte meinen Leichtsinn.

Ich hätte vor Wut schreien können und versuchte es immer wieder, mich von den Fesseln zu befreien.

Es ging nicht.

Sie waren wie Schlangen. Zwar drückten sie nicht so hart zu wie normale Handschellen, aber gerade gegen diese Weichheit und auch Nachgiebigkeit kam ich nicht an.

Selina bewegte sich noch weiter. Direkt vorgehen konnte sie nicht mehr. Es sei denn, sie wäre gern über meinen Körper gegangen. Das tat sie nicht, denn sie breitete die Beine aus und bewegte sich etwas watschelnd rechts und links an mir vorbei.

Ich schaute direkt hoch und in ihr Gesicht, in dem es zuckte.

Sonst sah ich nichts. Kein Erbarmen in den kalten Augen. Aus dem Mund stieß mir ein keuchender Atem entgegen, und erst als ihre Be ine meine Brust einrahmten, blieb sie stehen.

Es war eine ideale Distanz! Ich sah sie lachen, ich hörte sie auch. Was da aus ihrem Maul drang, hatte mit einem menschlichen Lachen nichts mehr zu tun. Es waren gackernde Klänge, die andere Zuhörer möglicherweise amüsiert hätten, mich allerdings weniger.

Ihr Standplatz war jetzt ideal. Das wusste sie auch, denn sie hob das Schwert, damit es senkrecht über mir schwebte.

Ich schaute hoch. Mein Blick glitt an der Klinge entlang. Ich sah in der Mitte den goldenen Streifen, der mir allerdings in meiner Lage nicht half und mir auch keine Hoffnung gab.

Die Schwertspitze schwebte nicht nur über meinem Körper, sie zielte auch gegen mein Herz. So brauchte Selina die Waffe einfach nur loszulassen, dann war ich erledigt.

Den Tod durch das Schwert erleben, auf das ich so stolz gewesen war! Ich dachte daran, welche Mühen es mich gekostet hatte, es überhaupt zu finden und jetzt…?

»Du hast Angst, nicht wahr?«, flüsterte sie mir entgegen.

»Ja, denn ich bin ein Mensch. In einer derartigen Lage hat jeder Mensch Angst.«

»Du zitterst.«

»Keine Ahnung.«

»Aber ich sehe Schweiß auf deinem Gesicht«, flüsterte sie mir entgegen. »Bestimmt sogar.«

Selina deutete ein Nicken an. »Dein Tod ist beschlossene Sache, und es wird ein besonderer Tod sein, an dem Guywano und ich uns noch lange erfreuen können.«

Was sie damit meinte, verriet sie mir nicht. Aber deuteten ihre Worte auf eine Hoffnung hin?

Nein, verdammt, das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

Ich glaubte es nicht.

Plötzlich zitterte die Klinge mit dem goldenen Streifen in der Mitte. War sie zu schwer für Selina geworden? Das Zittern blieb nicht lange, dafür geriet die Klinge in eine Pendelbewegung. Sie schwang von rechts nach links. Ob ich wollte oder nicht, ich verfolgte sie mit meinen Augen. Wie ein Medium das Pendel des Hypnotiseurs.

»Ein besonderer Tod, Sinclair, ein ganz besonderer«, versprach Selina mir mit ihrer Flüsterstimme.

Plötzlich stoppte die Klinge.

Sie drehte sich etwas.

Und dann schlug sie zu!

***

»Nein«, sagte Shao, »das ist es nicht! Verdammt, das kann es nicht sein. Man spielt uns etwas vor…«

Sie hatte ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen müssen, während sich Suko zurückhielt und nichts sagte. Es war alles so verdammt anders geworden, und auch er hätte mit einer Szene wie dieser auf keinen Fall gerechnet.

John war der Verlierer!

Er lag auf dem Boden, anscheinend unverletzt, aber es gelang ihm auch nicht, sich aus eigener Kraft zu erheben, denn aus dem Untergrund waren die weichen und doch zähen Pflanzen gekrochen, die ihn umklammert hielten.

Er kam nicht weg, auch wenn er sich noch so sehr bemühte.

Diese Fesseln hielten ihn, und die große Siegerin hieß Selina Green, eine Mieterin aus dem Haus, die jetzt allerdings ihr wahres Gesicht präsentierte. Sie war eine Mischung aus Mensch und Echse, und somit genau das richtige Geschöpf, das sich in Aibon wohl fühlte.

Shao und Suko brauchten nicht lange, um sich von diesem Schock zu erholen. Es war Shao, die Suko wieder antrieb.

»Los, wir holen ihn da raus!«

Als er sich nicht bewegte, stieß sie ihn an. »He, was ist mit dir? Es kommt hier auf Sekunden an.«

»Das weiß ich.«

»Und?«

Suko konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, doch er hatte das Gefühl, dass für sie beide der Zugang zu dieser anderen Welt verschlossen war. Sie sahen alles, doch ob sie auch hinkamen, daran hatte er seine Zweifel. Es war ein Fenster in der Festung und zugleich der Beginn eines magischen Korridors in die andere Welt.

Trotz allem hatte Suko seine Bedenken. Im Gegensatz zu Shao. Sie hatte genug gesehen und wartete nicht ab. Sie war sogar ziemlich flott - und sie flog plötzlich zurück, als sie von der anderen Seite oder dem Lichtfenster abgestoßen wurde.

Die Hand mit der Armbrust wirbelte noch hoch. Es kam Suko wie eine linkische Bewegung vor, die Shao nicht mehr in den Griff bekommen hatte. Auch mit dem Gesicht war sie gegen das Hindernis gelaufen, das zu vergleichen war mit einer Scheibe aus einbruchsicherem Material. Shao brauchte Sekunden, um sich zu fangen. Als sie dann sprach, hörte sich ihre Stimme an wie die eines Kindes.

»Es ist… versperrt.«

»Ja, ich habe es geahnt.«

»Gott!« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Und was machen wir jetzt?«

Suko traute sich kaum, einen Blick auf die Scheibe zu werfen, die gar keine war. »Man will uns nicht haben. Es ist auf der anderen Seite alles perfekt organisiert. Damit müssen wir uns leider abfinden.«

»Das will ich aber nicht!«, schrie Shao. Es war selten, dass Suko bei ihr derartige Temperamentsausbrüche erlebte. »Nein, ich will nicht zusehen, wie man John hinrichtet!«

»Wir können das Tor nicht zerstören.«

»Aber wir können es versuchen!«

»Wie?«

»Mit deiner Peitsche.«

Suko gab durch nichts zu erkennen, ob ihn dieser Vorschlag begeistert hatte oder nicht. Er zog die Dämonenpeitsche aus dem Gürtel he rvor. Shao baute sich neben ihm auf wie eine Langläuferin auf der Startlinie. Sofort würde sie loslaufen, wenn der Weg nach Aibon frei war.

Suko schlug zu und erreichte nichts!

Die drei Riemen klatschten gegen ein Hindernis, das sie nicht durchbrechen konnten. Die Grenze zwischen den beiden Welten war zu stark abgesichert. Aibon existierte eben nach seinen eigenen Gesetzen.

Shao wollte es nicht wahrhaben. Suko hörte ihren Aufschrei der Wut, dann trat sie zur Seite und schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht?«

»Ich weiß es nicht, Shao.«

Sie trat mit dem Fuß auf. »Aber es hat doch immer funktioniert. Sag mir, wann du dich auf deine Peitsche mal nicht hast verlassen können? Bitte, sag es mir!«

»Ich habe mich immer darauf verlassen können.«

»Genau, und warum nicht jetzt?«

»Sie haben alles verschlo ssen. Es ist eine Grenze. Ich kann mit der Peitsche ja auch die Grenze zwischen dem Paradies und der Hölle nicht öffnen. Außerdem ist diese Grenze kein dämonischer Feind oder Gegner, das musst du auch in Betracht ziehen. Bitte, Shao, ich…«

»Schon gut, Suko. Ich sehe es ein. Ich muss es einsehen.« Sie hob die Schultern an. Shao sah deprimiert aus. Es hätte Suko nicht gewundert, wenn sie ihre Armbrust plötzlich zur Seite geschleudert hätte. Doch sie tat das Gegenteil. Sie wollte genau wissen wie stark diese fast unsichtbare Wand war. Und deshalb schoss sie! Der Pfeil jagte etwa in Brusthöhe auf die Wand zu.

Er musste keinen langen Weg zurücklegen, schon knapp eine Sekunde später hörten beide den Aufprall, dann knickte der Pfeil vorn ab und landete auf dem Boden, ohne etwas bewirkt zu haben.

»Nichts«, flüsterte sie, und ihre Enttäuschung ließ die Stimme zittern. »Es hat keinen Sinn. Wir müssen zuschauen, wie John stirbt. Er hat keine Chance mehr…«

Suko gab keinen Kommentar ab. Er dachte ebenso wie Shao.

Er trat dicht an sie heran und nahm sie in den Arm. Er wollte dabei ihren Kopf zur Seite drehen, aber Shao stemmte sich dagegen.

»Ich will alles sehen!«, sagte sie. Suko akzeptierte es. Beide schauten zu. Und beide sahen diese schreckliche Szene, die für sie beide den schlimmsten Albtraum übertraf.

Die Spitze des Schwertes pendelte über der Brust des Geisterjägers. Es schien so zu sein, als suchte Selina Green die richtige Stelle, an der sie das Schwert fallen lassen musste.

Dann war es soweit…

***

Wahnsinnige Schmerzen in der Brust. Dieses mörderische Reißen, das möglicherweise kurz vor dem Ende auftrat, all das hätte auf mich zukommen müssen.

Es kam nicht.

Stattdessen erlebte ich etwas anderes. Ich hatte in einem Reflex zuvor die Augen geschlossen und sah auch nicht, dass sich die Richtung der Klinge veränderte.

Dafür erhielt ich einen harten Schlag gegen den Kopf, der sofort mein Bewusstsein auslöschte. Ich hörte nicht die Engel im Himmel singen, es war alles anders, ich fiel sofort in das dunkle und tiefe Nichts hinein, aus dem ich mich aus eigener Kraft nicht befreien konnte. Es waren auch keine Gedanken in mir, denn es gab mich nicht mehr so, wie ich es mir vorstellte.

Mein Bewusstsein schwamm weg. Es durcheilte und durchmaß Tiefen, von denen ich einfach nichts merkte. Es verging Zeit, und genau diese Zeit nutzten Körper und Bewusstsein, um sich wieder zu regenerieren.

So tauchte ich auf.

Irgendetwas schwebte wieder dem begreifbaren Erleben entgegen, und so tauchte ich aus der Tiefe auf und merkte, dass ich wieder zu einem Menschen wurde.

Zumindest zu einem Teil davon. Erste Reaktionen kehrten zurück. Ich war wieder in der Lage zu denken. Ich wusste, wer ich war, aber ich merkte auch, dass jeder Gedanke und jedes Nachdenken zu einer verdammten Qual wurden.

Die Anstrengung konnte keine gemeinsame Verbindung zu den Schmerzen finden, die mich überfluteten. Jedes Denken oder Nachdenken bescherte mir einen neuen schmerzhaften Schub, den ich leider nicht ausgleichen konnte.

Aber ich war es auch nicht gewohnt, aufzugeben, und so nahm ich den Kampf gegen die eigenen Unzulänglichkeiten an.

Ich stemmte mich dagegen. Ich wollte mich einfach nicht gehen lassen. Ich musste weitermachen und fluchte verbissen.

Aber ich schaffte es. Zwar war mein Denken noch nicht so klar, und ich hütete mich auch davor, meine Augen zu öffnen, aber ich hatte wieder zu mir selbst gefunden und damit auch zurück in die Erinnerung, denn plötzlich war mir klar, was geschehen war.

Wie ein Film, bei dem jedes Bild noch für einen Moment stoppte, liefen die Ereignisse der Vergangenheit ab. Ich fragte mich, ob sich so wie ich ein Toter fühlte, denn Selina Green hatte mich mit dem Schwert des Salomo töten wollen. Nein, ich war nicht tot. Ich lebte. Aber ich lebte auf eine besondere Art und Weise, denn ein anderer Begriff fiel mir nicht ein. Ich stand und lag zugleich. Ja, ich war wieder da! Ich konzentrierte mich auf meinen Körper und stellte sehr schnell fest, dass ich nicht in der Lage war, weder die Arme noch die Beine zu bewegen. Nicht einmal an meinen Körper heranziehen konnte ich sie.

Dabei befanden sie sich in einer unnatürlichen Lage. In den Oberschenkeln und auch in den Schultern hatte sich eine ungewöhnliche Spannung ausgebreitet, die in einer normalen Lage oder Position nicht auftrat.

Was war da passiert? Ich war schon wieder soweit »fit«, dass ich sogar meine Aufregung erlebte. Es konnte auch Neugierde sein, und jetzt öffnete ich auch die Augen, wobei es mir wirklich egal war, ob jemand zuschaute oder nicht. Das musste einfach sein.

Mein Blick war frei, aber auch trübe. Vor den Pupillen lag irgendein Schleier, den ich gern weggewischt hätte, was mir jedoch nicht möglich war, weil ich die Hände nicht bewegen konnte.

Sie waren gefesselt! Ebenso wie die Beine - angebunden, an den Knöcheln verknotet.

Doch anders als normal. Die Hände befanden sich weder vor noch hinter meinem Körper, sondern nach oben und zugleich zur Seite gestreckt wie auch die Beine.

Mein Körper bildete ein großes X oder ein sogenanntes Andreas-Kreuz!

Jetzt schaute ich nach vorn!

Es war etwas zu sehen, aber ich sah nichts, was mir weiterhalf, und ich fand zudem nicht heraus, in welch einer Lage ich genau steckte. Fest stand nur, dass ich mich nicht bewegen konnte und meinen Feinden ausgeliefert war.

Daran dachte ich nicht mal so sehr. Ich beschäftigte mich mehr mit meiner ungewöhnlichen Haltung, und die kam nicht von ungefähr, denn da musste man mit mir etwas angestellt haben.

Festgebunden.

An einem Gegenstand, den ich nicht sah, weil er sich hinter meinem Rücken befand.

Ich drückte mich noch härter dagegen. Ich ignorierte auch die Schmerzen im Kopf, und plötzlich erkannte ich die gesamte Wahrheit.

Ich befand mich in Aibon.

Und es gab hier eigentlich nur einen Gegenstand, an den man mich so fesseln konnte.

Vor Aufregung schwitzte ich und spürte wieder die heftigen Stiche im Kopf.

Ich war an das Rad der Zeit gefesselt!

***

Eine Erkenntnis und zugleich ein Schlag, der mich wie ein Stromstoß durchzuckte.

Es gab das Rad der Zeit. Ich wusste auch, dass es in Aibon stand, aber es war mir bisher unbekannt gewesen, dass es sich in Guywanos Welt aufhielt. Ich hatte es auf der anderen Seite vermutet, und zwar dort, wo der Rote Ryan versuchte, einen Gegenpol und eine Gegenmacht zu Guywano aufzubauen.

Innerlich fing ich an zu zittern. Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. So musste ich mich dazu zwingen, wieder normal nachzudenken und meine Konzentration auf das Rad der Zeit zurückzubringen, das ja in dem Sinne kein Feind für mich war, sondern eher eine magische Sensation und zugleich etwas, mit dem ich freiwillig nur im Notfall zusammenarbeiten würde.

Ich sah es nicht, aber ich wusste wie es aussah. Es war in der Tat ein magisches Wunderwerk. Eigentlich bestand es aus zwei Rädern, die durch ein Fünfeck oder durch einen Druidenstern miteinander verbunden waren. Der wiederum befand sich in einem kleinen Kreis im Zentrum des Rads. Er war von geheimnisvollen Zeichen umgeben, die ich nicht verstand und begriff, sie allerdings einer rätselhaften Ursprache zuordnete.

Sie leuchteten in verschiedenen Farben, um zu beweisen, dass sie magisch angereichert waren.

Woher das Rad der Zeit stammte, das auf zwei festen Beinen stand, darüber konnte ich nur spekulieren. Es ging die Legende um, dass es von mächtigen Zauberpriestern der Druiden erfunden worden war, aber sicher war ich mir nicht.

Hinzu kam die große Besonderheit.

Wurde das Rad der Zeit nach rechts gedreht, dann öffnete sich für mich die Zukunft. Drehte man es nach links, wurde die Vergangenheit wieder lebendig.

Eine interessante und auch eine beängstigende Konstellation, die ich bereits erlebt hatte. Aber ich hatte mich noch nie so gefühlt wie in diesen Augenblicken. Ich war so verdammt hilflos. Die Fesseln hingen fest. Ich präsentierte mich als wehrloses Geschöpf, und das wusste auch die Person, die vor mir stand.

Selina Green hatte alles ausgekostet. Ich merkte das Zittern in meinem Innern, sie allerdings war so beeindruckt, dass sie sich kaum beherrschen konnte.

Eine wahnsinnige Freude musste sie in den Krallen halten.

Der Ausdruck zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie grinste.

Die widerliche Zunge schlug hin und her, wobei sie nicht mehr die normale Länge aufwies. Sie war mehr zu einem zerfetzten Etwas geworden. Aber ich hatte es nicht geschafft, sie ga nz auszuschalten.

Ob sie mich allein an das Rad der Zeit gebunden hatte, wusste ich auch nicht. In der Zeit meiner Bewusstlosigkeit war viel geschehen, und nun bekam ich den Stress doppelt zurück, der mich sogar die Kopfschmerzen vergessen ließ.

»Ich bringe dich um!«, flüsterte die Mischung aus Mensch und Monstrum. »Ich habe davon geträumt. Ich werde dann gleich sein mit Guywano. Ich werde dich ihm präsentieren. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass unsere Welt wachsen wird. Unsere Korridore reichen weit hinein in den anderen Teil. Der Beweis dafür ist das Rad der Zeit, an dem du fest gebunden bist. Ich werde es nicht drehen, obwohl ich es gern getan hätte. Weder nach links, noch nach rechts. Du sollst vor deinem Ende nicht abgelenkt werden, aber eines ist sicher. Ich töte dich durch das Schwert des Salomo. Ich schaue zu, wie sich die Klinge langsam, sehr langsam in deinen Körper bohrt. Wie das Blut aus den Wunden quillt und das Rad der Zeit benetzt. Zu lange habe ich warten müssen, viel zu lange, aber das ist vorbei!«

Sie hatte bisher einen gewissen Abstand gehalten. Den verkürzte sie nun und kam mit langsamen und gemächlich wirkenden Schritten näher.

Verdammt, mir ging es schlecht. Ich fühlte mich schon jetzt gerädert, wie vergessen. Ich konnte nicht mehr. Ich kam nicht an meine Waffen heran, und das Kreuz - nun ja, Aibon war eben eine andere Welt.

Ich schaute sie an.

Manchmal sah ich sie klar, dann verschwamm sie wieder. Das lag nicht an ihr, sondern an meinem Zustand. Immer wieder überkamen mich gewisse Wellen, die ich nicht ausgleichen konnte und so das Gefühl erlebte, nach vorn geschwemmt und dann wieder zurückgestoßen zu werden.

Nicht allein mein eigenes Schicksal stieß mir bitter auf, ich musste auch zugeben, dass ich auf der ganzen Linie verloren hatte, denn durch Selinas Eingreifen hatte sich die Macht des Druidenfürsten stark gefestigt.

Er kam schleichend in die Welt, die er endlich übernehmen wollte. Jetzt sollte das letzte Hindernis beseitigt werden.

In Stichweite blieb Selina Green stehen. Sie sagte nichts, sie schaute mich nur an. Ihre Lippen bewegten sich, blieben allerdings geschlossen. Es war dieser stumme Triumph, der mich maßlos ärgerte. Am liebsten wäre ich ihr ins Gesicht gesprungen, aber die Fesseln an den Gelenken ließen das nicht zu.

Dabei hatte man mich nicht mit Draht angebunden, sondern mit weichen und trotzdem verdammt zähen Bändern. Der Blick ihrer kalten Augen glitt an meinem Körper herab. Sie suchte alles ab, als wollte sie eine bestimmte Stelle finden, um dort hinein die Klinge zu stoßen.

Den Griff hielt sie mit beiden Händen. Das Schwert war nicht eben leicht. Sie hob es an. Die Klinge sonderte ein Funkeln ab.

Der goldene Reflex in der Mitte, der andere an den stählernen Seiten.

Wieder fiel mir ein, wie sehr ich um dieses Schwert gekämpft hatte. Es war verloren gewesen, verschollen in der Vergange nheit, und dann war es mir von dem großen Salomo persönlich übergeben worden, um zuletzt so zu enden.

Ich hatte auch meine Augen so gut wie möglich gedreht, um herauszufinden, ob sich noch jemand in der Nähe aufhielt.

Meine Gedanken glitten zu den Killer-Gnomen hin. Die hatten sich zurückgezogen. Das große Monstrum war besiegt, verdammt, ich hatte, sogar die Treppe überwunden und musste nun - am Ende - meine Hilflosigkeit eingestehen. So sehr ich mich auch bemühte, ich kam von diesem Gedanken einfach nicht weg. Er trieb den Schweiß noch stärker aus meinen Poren.

Von irgendwoher hörte ich das kalte Lachen. In meiner Furcht war mir nicht sofort klar, wer da gelacht hatte. Sie war es gewesen, und sie genoss ihren Triumph.

Das Schwert hatte sie nicht über den Kopf gehoben, wie es hätte sein müssen, um auf mich zuzurennen und von oben nach unten zu schlagen. Dann wäre mir der Kopf bis zum Hals und womöglich noch weiter gespalten worden.

Ich hörte mich selbst keuchen. Das Wasser rann mir über die Stirn. Auch die Augenbrauen schafften es nicht mehr, die Flüssigkeit zu stoppen. Sehr genau schaute Selina hin.

Die Klinge wies leicht in die Höhe. Da sie die Arme selbst recht tief hielt, würde sie mir, wenn sie auf mich zulief, die Waffe in die Brust stoßen können.

Aber sie ließ sich Zeit. Sie zögerte mein Ende hinaus. Sie wollte die Herrschaft noch genießen.

»So dicht vor dem Ende, Sinclair. Was fühlt man da? Kannst du das noch sagen? Wie ist es, wenn der Tod bereits über einem schwebt und seine Klauen ausgestreckt hat?«

»Nichts fühlt man«, flüsterte ich. »Man hat nur einen einzigen Wunsch in diesem Fall.«

»Ach ja? Welchen?«

»Man wünscht sich seinen Feind zum Teufel!«

»Das hatte ich mir gedacht«, rief sie lachend. »Ja, das dachte ich mir. Aber du irrst dich. Ich werde nicht zur Hölle fahren. Nicht in die Hölle, wie du sie dir als Mensch vorstellst. Ich weiß nicht, wo du landen wirst, Sinclair. Letztendlich ist es mir auch egal. Ich will dich nur langsam ausbluten sehen. Du hältst dich doch für einen Gerechten. Es macht mir Spaß, das Rad der Zeit mit dem Blut eines Gerechten beträufelt zu sehen…«

Sie ließ ihre Worte ausklingen. Ich wusste instinktiv, dass ich nichts mehr tun konnte. Auch ein erneutes Reden würde meinen Tod nicht hinauszögern.

Selina nahm Maß!

Ihre Augen blieben dabei starr wie Steine. Ich ließ mich davon nicht ablenken, aber ich krampfte mich zusammen.

Durch diesen Krampf merkte ich die Schmerzen, die sich rund um den Magen herum ausbreiteten.

»Langsam«, sagte sie, während sie auf mich zukam, »langsam und genussvoll werde ich dich durchbohren, Geisterjäger…«

***

Es gab zwei Menschen, die alles sahen und an ihrem eigenen Frust fast erstickten. Shao und Suko. Das »Fenster« gab ihnen den Blick auf das Geschehen frei. So sehr sie sich immer wieder bemüht hatten, es war ihnen nicht gelungen, es zu zerstören.

Ein paar Mal hatte Suko mit der Dämonenpeitsche zugeschlagen und war gescheitert. Es gab keinen Weg mehr in die andere Welt. Für normale Menschen war sie verschlossen.

Innerhalb der Aibon-Welt war eine magische Barriere aufgebaut worden.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Shao mit einer Stimme, in der die Verzweiflung nicht zu überhören war. »Ich packe das einfach nicht. Das ist unwahrscheinlich und…«

»Warum hilft ihm das Rad nicht?«, fragte Suko.

Shao schüttelte nur den Kopf.

»Und auch sein Kreuz bringt nichts.«

»Er wird sterben. Durch das Schwert des Salomo. Ich glaube auch nicht, dass sie das Rad drehen wird. Egal in welche Richtung. Sie will einfach nur seinen Tod.«

Beide hatten erlebt, wie der Geisterjäger aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Sie hatten nur nicht gesehen, wie John an das Rad der Zeit gebunden worden war. Da war die Szenerie vor ihnen in einen grünlichen Aibon-Nebel getaucht worden.

Jetzt sahen sie alles klar. Fast schon zu klar, und sie sahen auch, dass ihr Freund seine Bewusstlosigkeit überstanden hatte.

Er sprach mit Selina. Er gab Antwort auf ihre Bemerkungen, wobei sie nicht erkannten, dass sich ihr Mund bewegte, denn sie drehte ihnen den Rücken zu.

Es war schlimm. Es war frustrierend. Sie würden ihren Freund sterben sehen und bekamen es wie auf dem Tablett präsentiert. Selbst Shao, die als Kämpferin gekommen war, musste ihre eigene Hilflosigkeit einsehen. Unter dem Rand der Halbmaske her rannen Tränen hervor und nässten die Haut.

Musik erklang!

Möglicherweise eine Todesmelodie für John Sinclair. Einen anderen Grund konnten sich beide im Moment nicht vorstellen.

Es war keinesfalls die übliche Musik, denn sie hörten wieder das Flötenspiel in ihrem Rücken.

Überrascht starrten sie sich gegenseitig an. Dann drehten sie sich wie auf ein Kommando hin um.

Vor ihnen erschien der Rote Ryan. Er befand sich als schwach abgebildete Gestalt innerhalb des fremden Korridors.

Aber er kam näher. Seine Haltung war die bekannte. Er hatte die Arme angehoben und hielt das Mundstück der Flöte gegen die Lippen gedrückt. Dabei spielte er unverdrossen weiter, um mit seiner Melodie den Tod des Geisterjägers zu begleiten.

»Warum kommt er, Suko?«, fragte Shao.

»Du kannst es ihm nicht verbieten.«

»Ist er scharf darauf, zuzuschauen, wie John Sinclair getötet wird? Ist er das?«

»Das glaube ich nicht.«

»Du hältst noch zu ihm?«

»Ja.«

»Warum? Du…«

Suko winkte mit beiden Händen ab. »Lass es, Shao. Ich denke, dass er einen anderen Grund hat, hier zu erscheinen.«

Sie glaubte es nicht, sprach aber auch nicht dagegen. In den letzten Sekunden war der Rote Ryan schneller gegangen, als hätte er gespürt, dass er sich jetzt beeilen musste.

Shao hielt es nicht mehr aus. Sie musste ihn einfach ansprechen. »Schau dir an, was passiert ist! Bist du deshalb gekommen? Wolltest du hier den Zuschauer…«

»Nicht reden, Shao!«

»Was soll ich dann?« Sie streckte den freien Arm vor. »Du brauchst nur hinzuschauen, um…«

»Ich weiß es«, unterbrach er sie.

»Wahnsinn. Und jetzt?«

»Es gibt eine Chance!«

Die drei so leicht dahergesprochenen Worte ließen Shao und Suko zusammenschrecken.

Sie glaubten, sich verhört zu haben und schauten den Roten Ryan an, als hätte er ihnen ein Versprechen gegeben, das nie einzuhalten war.

»Es liegt an dir!«, fuhr der Rote Ryan an Shao gewandt fort.

»Verflixt!«, rief Shao, »ich habe alles versucht. Wir kommen nicht in diese Welt hinein und…«

»Ihr nicht.«

»Aber du?«, fragte Suko.

»Deshalb bin ich hier.« Der Rote Ryan redete jetzt schnell, weil auch ihm klar war, dass er sich beeilen musste. »Ich werde eine Melodie spielen, und wenn ich sage: Jetzt, dann schießt du!«

Shao war für einen Moment durcheinander. »Ich?«, hauchte sie.

»Wer sonst!«

»Tu es!«, drängte auch Suko, »und nimm nicht nur einen Pfeil. Sei schnell wie selten.«

»Sehr gut!«, lobte der Rote Ryan, bevor er wieder das Mundstück gegen die Lippen drückte.

Dann spielte er.

Diesmal anders. Hohe und auch sehr schrille Tö ne. Das war keine Melodie mehr, das war eine Quälerei für die Ohren. Aber es hatte seinen Sinn, denn alle Drei spürten dieses veränderte Fluidum, das sie umgab. Eine andere Kraft hatte sich an sie herangeschlichen und so etwas wie einen unsichtbaren Fluss gebildet, der an ihnen vorbeiglitt und als Ziel die Wand traf.

Es veränderte sich etwas.

Sie hatten auf eine Öffnung in der Wand gehofft, das stimmte nicht. Sie blieb geschlossen, nur geriet sie innerlich in Bewegung. Sie schien den schrillen Tönen zu lauschen und verlor dabei ihre Stabilität. Shao und Suko hatten den Eindruck, als weiche sie an bestimmten Stellen wie Pudding auf.

Ryan setzte die Flöte ab.

»Jetzt!«, schrie er.

Und Shao reagierte…

***

Ich rechnete mit dem Tod. Es gab keinen Ausweg mehr. Ich sah Selinas verzerrtes Gesicht.

Die Freude konnte sie nicht unterdrücken. Und zum Glück bewegte sie die Klinge langsam. Sie wollte mich ja leiden sehen. Das Schwert näherte sich, ich sah es golden in der Mitte schimmern, dann musste ich einfach in die Höhe schauen, um einen Blick in das Gesicht der Druidin zu erhäschen.

Was war das?

Der Ausdruck wirkte erstarrt, als läge er für die Ewigkeit fest.

Sie stand einfach nur da. Das Schwert war gestoppt worden, und erst jetzt sah ich die Veränderung.

Aus dem Hals ragte eine Pfeilspitze hervor!

Von der Rückseite war sie in diesen Körperteil mit voller Wucht hineingedrungen, und so sah Selina aus, als wäre sie auf der Stelle regelrecht festgenagelt worden.

Eine zweite Erschütterung erwischte ihren Körper!

Diesmal jagte der Pfeil gegen ihren Rücken, fuhr durch den Körper und trat vorn wieder hervor. Ihr Mund schloss sich nicht mehr. Die zerfetzte Zunge hing ein Stück hervor, und wieder zuckte Selina zusammen. Ein dritter Pfeil hatte sie von hinten her erwischt. Und diesmal hatte es den Kopf getroffen.

Die Haut an ihrer Stirn platzte auf. Dicke, grünlich schimmernde Flüssigkeit sickerte hervor. Am Hals rann sie bereits entlang, nur am Körper sah ich sie nicht.

Ihre Arme sanken nach unten. Mit ihnen das Schwert. Sie schaffte es noch, sich mit der Spitze aufzustützen, und es sah so aus, als wollte sie es tief in den Boden drücken, aber es wurde für sie keine Stütze mehr, und es rettete auch nicht ihre Existenz.

Selina Green fiel vornüber. Sie landete mit dem Körper auf dem Griff, der sie natürlich nicht halten konnte. Vor meinen Augen rutschte sie zur linken Seite weg. Dabei drehte sich ihr Kopf. Mein Blick traf ihr Gesicht. Ich erkannte keinen entsetzten Ausdruck darin, es war dort nur die Starrheit zu sehen, die der nahe Tod bereits wie in Beton gegossen hatte.

Als sie aufprallte hätte ich jubeln können. Doch irgendwie war ich zu schwach. Aus der Ferne hörte ich das Spiel einer Flöte. Plötzlich huschten zwei Schatten heran. Sie waren bei mir, sie befreiten mich von den Fesseln. Ein Schatten trug mich weg. Der zweite bückte sich und riss das Schwert an sich.

»Schnell, schnell!«, drängte eine Stimme, »der Kanal schließt sich wieder. Die Welt bricht zusammen. Die Korridore lösen sich auf. Guywano bekommt das Rad der Zeit nicht schnell…«

Ich sah nichts. Um mich herum drehte sich alles. Dann hörte ich noch eine Stimme, und das folgende Flötenspiel war einfach wunderbar. Die Melodie packte mich, sie trug mich weg, immer weiter weg. Egal wohin, nur nicht hinein ins Jenseits…

***

Jemand drückte mir ein Glas zwischen die Hände. Ich saß auf einer weichen Fläche, trank das kühle Wasser, und bei jedem Schluck lichteten sich die Nebel, wobei allerdings die dumpfen Schmerzen in meinem Kopf blieben.

Das machte mir nichts, denn vor mir standen Shao und Suko.

Und die Chinesin hielt mir das Schwert des Salomo entgegen.

»Wir konnten doch nicht zulassen, dass es dich tötet…«

Ich war einfach zu fertig, um eine Antwort geben zu können.

In meiner Kehle saß ein dicker Klumpen. Er verursachte auch das Brennen darin, und ich hatte feuchte Augen bekommen. So knapp war es selten gewesen.

Ich saß auf Selinas Sofa in ihrer Wohnung. Ich schaute auch dorthin, wo einst die Schale gestanden hatte.

Es gab sie nicht mehr so, wie ich sie erlebt hatte.

Sie war zerschmolzen und lag dort wie eine starr gewordene Pfütze auf dem Fußboden.

Es war geschafft. Unsere Welt hatte uns wieder. Auch Dank des Roten Ryans.

Suko beugte sich zu mir herunter. »Wolltest du etwas sagen, John?«

»Nein, Alter, nicht jetzt. Nur so viel: Öfter möchte ich das auch nicht erleben…«

ENDE des Zweiteilers
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